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1. Der Dertrag mit dem Teufel. 


Ein reicher Graf fuhr einmal in die Stadt. Es war ein regneriſcher Tag, und der Weg 
welcher zur Stadt führte, war aufgeweicht. Er wollte deshalb lieber einen Umweg machen und 
wählte einen Weg, der durch einen ſehr großen Wald ging. Als er ſich ungefähr in der Mitte 
des Waldes befand, da ſah er plötzlich, daß ſich von dem Wege noch vier andre abzweigten. Er 
wußte nun nicht, auf welchem er fahren ſollte, und außerdem war an dem Kreuzungspunkt der 
Wege ein ſo tiefer Schmutz, daß die Pferde den Wagen nicht zu ziehen vermochten. Der Graf 
ward ärgerlich darüber, daß er nicht weiter konnte, und ſtieg vom Wagen ab, um zu ſehen, ob 
die Pferde vielleicht den leeren Wagen durch den Kot brächten. Da fah er mit einem Male einen 
fein gekleideten Herrn neben dem Wagen ſtehen, den er vorher nicht bemerkt hatte; der ſagte 
ihm, er ſei der Teufel, und er wolle ihm gern aus der Gefahr helfen, wenn er ihm das Maia 1 
wolle, was ihm bei feiner Rückkehr nach Haufe zuerſt begegnen würde. In der Erwartung, daß 
ihm, wie ſonſt immer, fen Hund zuerſt ig gen würde, ging der Graf auf die Forderung 
des Teufels ein und unterzeichnete die ihm entgegengehaltene Urkunde, die den Vertrag ent— 
hielt, mit ſeinem eignen Blute. Sofort zogen die Pferde den Wagen vorwärts, und der Teufel 
zeigte dem Grafen den richtigen Weg.“) 

Der Graf kam wieder nach Haufe. Als er auf dem Hofe ankam, trat ihm die Amme mit 
einem kleinen Sohn, den die Gräfin in ſeiner Abweſenheit geboren hatte, entgegen. Der Graf 
erſchrak heftig, und er, der ſonſt immer fröhlich und luſtig war, wurde nun ſehr traurig. Er ſagte 
aber nichts von dem, was geſchehen war. Der Sohn wuchs auf, wurde auf die Schule geſchickt 
und widmete ſich dann dem geiſtlichen Stande. Er kam ſchnell vorwärts. Da er ſeinen Vater 
immer traurig und ſich niemals über ſein Glück freuen ſah, fragte er ihn eines Tages, was ihm 
fehle. Der Graf erzählte ihm nun, daß er ihn dem Teufel verſchrieben habe und ſich deshalb 
nicht freuen könne. Der Sohn aber hieß den Vater guten Mutes ſein und verſicherte ihm, daß 
er die Urkunde ſchon zurückbekommen werde. 

Der junge Prieſter nahm darauf einen kleinen Kejjel voll e ihten Waſſers und ein 
Kreuz und ging in den Wald an die Stelle, wo einſt feinem Vater das Unglück zugeſtoßen war; 
denn er hoffte, daß er den G Teufel dort treffen werde. Als er ein Stück im Walde gegangen war, 
jah er einen Räuber, der eben im Begriff war, einen Menſchen zu töten. Er ging auf den 
Räuber zu, hielt ihm ſeine Sünde vor und ermahnte ihn, an das Jenſeits zu denken. Und der 
Käuber ging in ſich und verſprach, keinen menſchen mehr zu töten, wenn er nur Vergebung 
für feine Sünden erlangen könne. Der Priefter befahl ihm nun, fo lange an der Stelle zu knien 
und zu beten, bis er wieder zurückkommen werde. Dann ging er weiter in den Wald hinein, 
und wirklich fand er den Teufel an der beſtimmten Stelle. Er forderte die Urkunde von ihm 
und beſprengte ihn mit Weihwaſſer. Als der Teufel von dieſem berührt wurde, ſchrie er laut 
auf vor Schmerz und ſagte, Pa et die Urkunde nicht bei fich habe; wenn er fie haben wolle, fo 
müſſe er mit ihm in die Hölle k . Der Prieſter ging mit. Der Teufel führte ihn ſehr weit 
an eine dunkle Stelle des Waldes. Dort gingen ſie eine Treppe herunter. Mit dem Kreuze, das 
der Prieſter mitgenommen hatte, ſtieß er die Tür auf. Sogleich liefen alle Teufel herbei. Der 
Prieſter beſprengte ſie alle mit dem Weihwaſſer. Sie heulten vor Schmerz, und der älteſte Teufel 
warf ihm die Urkunde, die er einſt ron dem Grafen erhalten hatte, vor die Füße. Doch der Prieſter 
hob ſie nicht auf, aus Furcht, daß die Teufel über ihn perfielen, wenn er fih biidte. Deshalb 
beſprengte er die Teufel fo 108 mit Weihwaſſer, bis ihm einer die Urkunde in die Hand gab. 


*) Denjelben Eingang hat u. a. auch J. J. Kraszewsfi's Meiſter Twardowsti (Der polniſche Kauft). 


Darauf ließ er fich das Bett und den Ofen des Rdubers zeigen; denn darum hatte ihn der Räuber, 
als er vonfihm ging, gebeten. Der Ofen war noch rot vor Glut, kühlte fich aber jetzt immer mehr 
und mehr ab; das Bett war mit lauter ſpitzen Meſſern beſetzt. Darin ſollte der Räuber gequält 
werden; aber infolge ſeines Betens waren der Meſſer immer weniger geworden. Der prieſter 
verließ nun mit der Urkunde die Hölle. 

Nachdem er lange Zeit im Walde umhergeirrt war, kam er wieder zu der Stelle zurück, 
wo er dem Käuber begegnet war. Der kniete noch immer dort und betete. Er ging zu ihm heran 
und erzählte ihm, wie viel er ſchon durch feine Gebete ausgerichtet habe. Dann nahm er den 
Stock des Räubers, mit dem dieſer immer die Leute erſchlagen hatte es war ein ziemlich dicker 
Stab aus Birnbaumholz — „ und ſteckte ihn in die Erde. An dieſem Stabe befahl er dem Räuber 
zu beten und nichts zu eſſen, bis er ſterben werde. Dann verabfchiedete er ſich von ihm und ging 
nach Haufe. Der Dater war aus Kummer um feinen Sohn ſchon ganz ergraut; nun aber, als 
er die Urkunde ſah, war er hocherfreut, und ſie lebten alle zuſammen vergnügt und in Freuden. 

Nach einigen Jahren mußte der Prieſter einmal zu einem Kranken fahren. Er kam durch 
den großen Wald. Als er an der Stelle vorbeifuhr, wo er einſt den Stab des Räubers ein- 
gepflanzt hatte, da ſah er einen Birnbaum, an welchem ſehr ſchöne Birnen hingen. Er hieß den 
Kutſcher vom Wagen fteigen und ihm eine Birne bringen. Als der Kutfcher nun eine davon 
abpflücken wollte, rief ihm die Birne zu: „Möge uns derjenige abpflücken, der uns gepflanzt 
hat“. Der Prieſter wußte ſogleich, daß er gemeint war, und er ſtieg vom Wagen herab, um ſelbſt 
eine Birne zu pflücken. Als er ſie aber berührte, da verwandelten ſich die Birnen in weiße Tauben 
und flogen alle zum Himmel empor. Neben dem Baume lagen die verweſten Teile des Räubers. 
Der Prieſter bemerkte fie anfangs nicht und ſtieß aus Derjehen mit dem Fuße daran. 
Da flog noch eine große Taube gen Himmel. Der Birnbaum war aus dem Stabe des Räubers 
entſtanden, und die Birnen darauf waren die Seelen derer, die von ihm erſchlagen worden waren. 
Die weiße Taube aber, die zuletzt zum Himmel aufflog, war die Seele des Räubers ſelbſt. — 


Fur Literatur dieſes legendenartigen Märchens f. die Heitſchrift des Vereins für Volfs- 
kunde XIII S. 20 ff. und Heſſiſche Blätter für Volkskunde IV S. 74 ff. Bier iſt von A. Szulczewski 
ein polniſches Märchen aus Kujawien (Ceregło 0. i. der Vertrag) mitgeteilt worden. Seitdem 
habe ich das Märchen in verſchiedenen Formen noch mitgeteilt in „Aus dem Poſener Lande“, 
Jahrg. II S. 60 f. (Die Keule des Madej) und in der Beilage zur Samotſchiner Zeitung Jahrg. II 
Nr. 8 (Der Räuber). An erſter Stelle finden fih auch einige Literaturnachweiſe. Fu der er- 
wähnten eiſernen Figur in Goluchow vgl. noch „Aus dem Pofener Lande“ III S. 29: RAN 


der Folterkammer des Fürſten Sapieha in Kofchmin foll ſich einft ein eigenartiges Todeswerkzeug 


befunden haben. Eine eiſerne Frau ſtand da, mit ausgebreiteten Armen, an denen haarfcharfe 
breite Meſſer befeſtigt waren. Dem Verurteilten wurde befohlen, die Frau auf den Mund zu 
küſſen, worauf die Arme zuſammenſchnellten und dem Gpfer das Haupt vom Rumpfe trennten.“ 
Eine neue Poſener Faſſung des Märchens wird von R. J. v. Grünbach mitgeteilt in „Poſener 
Heimatkunde“ III Nr. 8. Das Märchen findet ſich ferner zweimal bei Jof. Baltrich, Deutſche 
Volksmärchen aus dem Sachſenlande in Siebenbürgen, Nr. 29 (Des Teufels Hülfe) und Nr. 51 
(Die Erlöſung); bei U. Jahn, Volksmärchen aus Pommern und Rügen Nr. 61 (Der fchwarze 
Froſch) und A. Schleicher S. 75 ff. (Don dem Studenten, der in die Hölle und in den Himmel 
ging). Bei W. von Schulenburg, Wendiſche Dolfsfagen und Gebräuche aus dem Spreewald 
S. 60 wird der Räuber nach Joh. 18,40 Barabas genannt. Dal. auch S. 189 f. (Der Teufel 
und der Pfarrer); hier hat der Teufel mit dem Sohn nur ein Examen, und er „citierte“ ihn mit 
Worten, ſo daß der Teufel ihm ſchließlich nicht mehr antworten konnte und die Schrift heraus- 
geben mußte. Bei W. von Schulenburg, Wendiſches Volkstum S. 15 ff. heißt der Räuber 
Lipskuljan, bei K. Haupt, Sagenbuch der Lauſitz Bd. II S. 217 ff. Lipskulijan. In kurzer Form 
findet ſich die Erzählung bei Schambach und Müller, Niederſächſiſche Sagen und Märchen S. 320; 
hier wird noch auf Baader, Volksſagen aus dem Lande Baden 301 verwiejen. Ferner iſt zu bete 
gleichen J. C. poeſtion, Lappländiſche Märchen Nr. 55: Der dem Teufel verſprochene Knabe 
rettet ſich aus der Gewalt des Teufels, der in einem Boot dahergerudert kommt, welches wie 
eine grüne Feuerflamme ausſah, indem er ihm einen von ſeinem Geiſtlichen geſchriebenen Brief 
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entgegenhält. Ahnlich auch in dem Märchen von den eiſernen Stiefeln, bei J. W. Wolf, Deutſche 
Hausmärchen S. 198 ff. s AR 

l Fur Keule des Madej (Aus dem Poſener Lande II S. 60) fei noch folgendes nach— 
getragen: Nach der Niederſchrift des Märchens durch einen aus Czarnikau ſtammenden polniſchen 
Schüler hat der Vater, ein Kaufmann, dem Teufel feine Seele verſchrieben, wenn er ihm ein 
mit lauter Geld angefülltes Zimmer gebe; dann würde er, ſo ſagte er, glücklich ſein und vor 
Freude gar nichts eſſen. Der Teufel ſchließt ihn nun in ein ſolches Fimmer ein, gibt ihm aber 
nichts zu effen. Endlich bekommt der Mann Hunger; der Teufel will ihn jedoch nur dann aus 
dem Fimmer herauslaſſen, wenn er ihm das verſchreibt, was er in ſeinem Baufe zuerſt erblicken 
wird. Es iſt ſein Sohn. Ferner enthielt die Niederſchrift auch den in andern Märchen häufig 
vorkommenden Zug, daß der auf der Wanderung begriffene junge Geiſtliche in dem einſamen 
waldhauſe eine alte Frau trifft, die ihn auffordert weiterzugehen, da ihr Sohn ein gefährlicher 
Räuber fei. Er bleibt aber und bekehrt den Räuber; losſprechen kann er ihn nicht, obgleich er 
alle Weihen erhalten hat; denn da fein Vater fih noch in der Gewalt des Teufels befindet, darf 
er kein prieſterliches Amt verrichten. Sonſt ſtimmte diefe Niederſchrift mit der Oborniker Verſion 
des Märchens überein. 


2. Der Geiſt in der Flaſche. 


Es lebte einmal ein armer Fiſcher, der war jhon hochbejahrt. Trotzdem ging er jeden 
Tag zum Fiſchfang aus, und er arbeitete eifrig und willig, denn er hatte eine Frau und drei Töchter 
zu ernähren. Als er eines Tages wiederum fiſchte und das Netz herauszog, glaubte er einen 
guten Fang getan zu haben, denn das Netz war ſo ſchwer, daß er es kaum allein an das Ufer 
zu ziehen vermochte. Doch er hatte ſich getäuſcht, denn er fand weiter nichts darin als einen 
toten Efel. Zum zweiten Mal warf er das Netz aus, und wieder hoffte er auf einen guten Fang; 
doch als er nachſah, hatte er nur einen Haufen Unochen, Scherben und allerhand Unrat aus dem 
Waffer gezogen. Darüber weinte der arme Mann und wollte faſt mutlos werden. Dod ſchließlich 
ſagte er ſich: „Aller guten Dinge ſind drei; probieren wir das Glück noch einmal! Allein, als 
er das Netz herauszog, fand er nichts weiter darin als eine große verſiegelte Flaſche von Meſſing. 
Er freute ſich darüber und ſprach: „Das iſt doch etwas! Die Flaſche verkaufe ich beim Schmied 
ſie iſt gewiß zwei Maß Weizen wert. Erſt aber möchte ich doch ſehen, was darin verborgen ift. 

Er zog fein Meſſer aus der Taſche und öffnete mühſam den feft verſiegelten Verſchluß. 
Kaum aber hatte er ihn entfernt, als ein dichter Rauch aus der Flaſche emporſtieg, der ſich ſo 
ſehr verbreitete, daß er faſt die Sonne verdunkelte. Als der Rauch fih nun wieder verdichtete, 
ſah der Fiſcher einen mächtigen Geiſt vor ſich, der ihn zu packen verſuchte und drohend anſchrie: 
„Du biſt des Todes! Du mußt ſterben!“ Sitternd ſank der Fiſcher in die Knie und bat um fein 
Leben; doch der Geiſt wollte davon nichts wiſſen. „Höre meine Geſchichte! ſagte er und begann 
zu erzählen: „Ich war einer der böſen Geiſter, die auf Erden nur Unheil anrichten. Deshalb 
hat mich ein Geiſt, der mächtiger war als ich, in dieſe Flaſche geſperrt und ins Waſſer geworfen. 
Da lag ich nun verzweifelt und ſchwur in den erſten hundert Jahren, den groß und mächtig zu 
machen, der mich erlöſte. Aber die hundert Jahre vergingen, und ich blieb, wo ich war. Da ſchwur 
ich in den zweiten hundert Jahren, ich wollte dem, der mich erlöſte, alle Schätze der Welt öffnen. 
Aber wieder vergingen hundert Jahre, ohne daß mich jemand fand. Da ſchwur ich in Ude 
Wut, ich wollte den töten, der mich im dritten Jahrhundert befreien würde. Nun kamſt du, und 
fo mußt du ſterben.“ „O weh“, ſeufzte der Fiſcher traurig; „aber muß ich denn ſterben, ſo wirſt 
du mir doch eine letzte Bitte nicht verſagen“. „So ſprich!“ befahl der Geiſt. ie 8 

Der Fiſcher, der inzwiſchen bei ſich überlegt hatte, ob es nicht möglich ſei, den böſen Geiſt 
zu überliſten, ſprach ſchlau: „Ehe ich glaube, daß du, großer Geiſt, in dieſer Flaſche eingeſperrt 
warft, möchte ich es zuvor doch fehen; denn es ſcheint mir unmöglich, daß du da hineinkriechen 
kannſt.“ „Das will ich dir gleich zeigen“, erwiderte der Geiſt, und ſogleich löſte er ſich wieder 
in Rauch auf und verſchwand in der Flaſche. Nun war aber der Fiſcher ſchnell bei der Hand. 
Er machte die Flaſche ſchnell wieder zu und drückte das abgelójte Siegel darauf. Dann ſchlenderte 
er die Flaſche ins Waſſer und rief aufatmend: „Da bleibe liegen, du böſer Geiſt, bis zum jüngſten 
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Tage; fó wirft du kein Unheil mehr anrichten können.“ furchtbar zifchte das Waſſer auf, als die 
Meifingflajche mit dem böſen Geiſt darin verſank, und einige Wellen überfluteten das Ufer die 
Netze des Fiſchers und allen Unrat, den er damit herausgezogen hatte; und als das Waſſer 
zurücktrat, hatten ſich die Scherben und die Knochen, die der Fiſcher zuvor gefiſcht hatte, in reines 
Gold verwandelt, woran jener wohl für ſein ganzes Leben genug hatte. Aberglücklich gelangte 
er mit dem reichen Gewinn des Tages, der fo ſchlimm begonnen hatte, nach Baufe, und feine 
Frau und feine Töchter freuten ſich mit ihm; denn alle Not und alles Elend hatte jetzt ein Ende. — 

Er Aus Czarnikau, deutſche Quelle. Das Märchen geht in dieſer Form zurück auf die Geſchichte 
des Fiſchers mit dem Geiſt in Tauſend und eine Nacht (Ausgabe von G. Weil, 3. Aufl. Bd. I 
S. 26 ff.). In kürzerer Gejtalt und als Einleitung zu einem längeren märchen (Die beiden 
gleichen Brüder) findet ſich die Erzählung von dem aus einem verdeckten Töpfchen befreiten 
und wieder eingeſchloſſenen roten Nebel bei Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen, Märchen 
und Gebräuche S. 357; vergl. S. 509. Ahnlich ift eine Sage bei 5. Pröhle, Barzfagen, 2 Aufl. 
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3. Ein j er Monia 1 be i i i 
Nr. 83: Ein junger Menſch wollte im Wunſchſee angeln, konnte aber keinen Grund finden. Am 


andern Tage nahm er ein Netz mit. Es ward im Waſſer ganz ſchwer, doch war weiter nichts wie 
Kieſelſteine und Grand darin. Er warf es wieder aus und hatte ein Gerippe darin. Eine Stimme 
rief: Bei Sonnenuntergang, wenn er zurückkomme, ſolle er noch einmal einwerfen Er tat es 
und hatte einen großen verdeckten Keffel mit einem Deckel im Netz. Der junge Menſch und ſeine 
Schweſter ziehen ihn heraus und öffnen den Deckel; der Rauch daraus zieht ſich um den See 
da ſteht ein großer Mönch vor ihm, der nachher in einen Felſen hineinging. Der verlieh ihm, 
daß er Fiſche fangen ſollte in allen Farben; dieſe ſollte er in Elbingerode mit ſeiner Schweſter 
an einen reichen Mann verkaufen. Wirklich gab dann der reiche Mann für drei von den Fiſchen 
1 Handvoll Holdſtücke. So ging's drei Tage lang. Der Mann iſt der Satan geweſen und will 
. aa See nod jemand fiſcht. Vergl. auch A. Wünſche, Der Sagenkreis vom geprellten 


3. Die verherte Königin. 


Einſt lebte ein junger Prinz, der hatte fih mit einer verwitweten Königin verheiratet 
und war fo ſelbſt König geworden. Als König herrſchte er ſtrenge, aber gerecht. Durch einen 
Fufall erfuhr er eines Tages von feiner Dienerſchaft, daß die Königin verhert fei; und als er 
fich weiter erkundigte, erzählte man ihm, daß fich die verhexte Königin in jeder Nacht in der Kirche 
aufhalte. Der König wollte das nicht recht glauben, und um ſich von der wahrheit des Gehörten 
i Werzengen, begab er ſich in einer der folgenden Nächte ſelbſt in die nahe gelegene Kirche. 
i a a ra Sa gefeffen hatte, hörte er auf einmal ein lautes, dumpfes 

„welches von der inken Seite des Altares herzukommen ſchien. Mit gezücktem Schwerte 
ging er zum Altare hin. Als er ſich demſelben genähert hatte, ſah er plötzlich einen aufrecht 
ſtehenden Sarg in hellem Glanze vor ſich. Erſchreckt blieb er ſtehen. Da hob ſich langſam der 
Deckel von dem Sarge ab, und es wurde eine hagere Frauengeſtalt ſichtbar, die ihre langen und 
großen Fähne zeigte. Den Hönig befiel eine ſo große Furcht, daß er gar nicht daran dachte ſeine 
Gemahlin von dem Sauber zu befreien, jondern fo ſchnell als möglich floh er aus der Kirche. 
Ohne zu ſehen, wohin er lief, war er in die Hauptſtraße der Stadt gekommen. Dort erft blieb 
er ſtehen, um aufzuatmen; und als er dann ſeinen palaſt erblickte, eilte er in ſchnellem Laufe 
żyw zu. Be aber hineingekommen war und ſich umſchaute, da gewahrte er zu ſeinem 
Schrecken, daß er gar nicht im Palaſte, ſondern wieder in der Kirche war, und wieder ſtand die 
Frauengeſtalt im Sarge vor ihm. Sum zweiten Mal lief er vor Furcht hinaus. Abermals kam 
er auf die Bauptſtraße und fah feinen Palaſt. Doch als er hineingegangen war ſah er ſich wieder 
in der Hirche. Jetzt jah er die ganze Kirche voll Beren und in der Mitte feine Gemahlin. Er 
erbebte vor Furcht und fiel dann in Ohnmacht. Erſt am nächſten Morgen wurde er von dem 
Kirchendiener gefunden und geweckt. : | F TA ; 

Als er nun in feinem Palaſte angekommen war, fand er feine Gemahlin ſehr betrübt 
vor. Dadurch wurde er noch mehr in dem Glauben beſtärkt, daß die Here mit den großen Fähnen 
die er in der Kirche geſehen hatte, feine Frau geweſen war. Um fie zu heilen, beſchloß er, ſie 


nicht mehr in die Kirche hineinzulaſſen. Deshalb wurde in der nächſten Nacht die Kirche mit 
Wachen umſtellt. Aber trotzdem war die Königin wieder dort, denn man konnte das dumpfe 
Brauſen hören. In der folgenden Nacht ließ der König ihr Schlafzimmer gut bewachen; doch 
als die Mitternachtsſtunde ſchlug, war ſie plötzlich verſchwunden, und man fand ſie nicht mehr 
im Fimmer vor. Nun wußte der König kein Mittel mehr, ſeine Gemahlin von ihren nächtlichen 
Kirhgängen abzuhalten, und er gab jeden Verſuch zu ihrer Erlöſung auf, ſetzte aber eine große 
Belohnung für den aus, der ſie von dem Sauber befreien würde. 

Nun geſchah es einſt, daß die Geſchichte von der verherten Hönigin in einem Gaſthauſe 
erzählt wurde. Das hörte auch ein junger Mann, der gerade in dem Gaſthauſe war, und die 
ausgeſetzte große Belohnung reizte ihn, den Verſuch zu machen, die Königin zu erlöſen. Er ging 
geraden Weges zum König und ſagte ihm, daß er die Königin erlöſen wolle. In einer ſtürmiſchen 
Nacht begab er fich in die Kirche. Wieder ließ fih das unheimliche Brauſen hören, und nach einer 
kleinen Weile ſtand der Sarg in hellem Lichtglanze vor ihm. Aber der Jüngling hatte keine Furcht, 
ſondern ging ſtracks auf den Sarg zu. Der Deckel des Sarges hob ſich, und vor ihm ſtand jene 
hagere Frauengeſtalt mit den großen Fähnen. Anfangs zauderte er; als er aber an die Belohnung 
dachte, ging er mutig auf die Geſtalt zu und ſuchte ſie feſtzuhalten. Doch ſie war ſchneller als 
er; im Nu eilte ſie davon und begab ſich auf den Chor. Dort ſtellte ſie ſich auf einen Schrank, 
in dem die Geſangbücher aufbewahrt wurden. Der Jüngling eilte ihr nach; aber als er ſie von 
dem Schrank herunterziehen wollte, da ſprang ſie über ihn hinweg von dem Chor herunter auf 
den Fußboden der Kirche. Dabei hatte fie ſich geſtoßen. Als fie ſich nun die verwundete Stelle 
mit einer Salbe beſtreichen wollte, warf der Jüngling, noch ehe ſie ihr Vorhaben ausführen 
konnte, einen Kaften über fie und hielt fie dadurch feft. Dann rief er die Männer, die er mit⸗ 
genommen hatte, ließ ſie die Kiſte zumachen und in den nahen See tragen. Dort tauchte er ſie 
ganz unter das Waſſer, und weil die Uhr noch nicht eins geſchlagen hatte, ſo konnte das Waſſer 
noch eine Weile auf die verhexte Königin wirken. Nachdem der Schlag der Uhr verklungen war, 
wurde die Kifte aus dem Waſſer gezogen, und die Frau wurde aus der Kifte herausgenommen 
und zum König gebracht. Als fie aus ihrem Schlaf erwachte und ſich dem Hönig gegenüber ſah, 
da fiel ſie ohnmächtig nieder; doch bald erholte ſie ſich, und nun ſah ſie noch jünger und ſchöner 
aus als vorher. Der König war darüber hoch erfreut. Er belohnte den Jüngling, der die mutige 
Tat vollbracht hatte, reichlich und nahm ihn in ſeinen Dienſt. Mit ſeiner erlöſten Gemahlin aber 
verlebte er noch viele glückliche Jahre. — ; 

Deutfche Quelle. Das Märchen findet ſich in ziemlich breiter Ausführung bei U. Jahn, 
Volksmärchen aus Pommern und Rügen S. 90 ff. Gans der Grafenſohn und die ſchwarze 
Prinzeſſin) und die Varianten S. 556; ferner bei J. W. Wolf, Deutſche Hausmärchen S. 258 
(Die Leichenfreſſerin); €. Sommer, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachſen und Thüringen 
S. 104 ff. (Die Königstochter und der Soldat); Blätter für pommerſche Volkskunde II S. 24 
(Die verwunſchene Kónigstochter); J. R. Bünker, Schwänke, Sagen und Märchen in heanziſcher 
Mundart Nr. 85 ('s Müllpachkint). Bier ift es der Sohn, der feine Mutter erlöſt. Bei Strackerjan, 
Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg Bd. II S. 355 iſt die Erzählung ein⸗ 
geſchoben in das Märchen von dem Jüngling, der nicht bange war: Piet wird von einem Paſtor 
drei Nächte hindurch in eine Kirche geſchickt, wo eines Grafen Tochter ſpukt und alle auffrißt, 
die ſich in der Nacht dort betreffen laſſen. Als der Geiſt in der dritten Nacht aus dem Totenkeller 
geſtiegen iſt, ſteigt Piet in den Keller und zieht die Tür hinter ſich zu. Der Geiſt muß bis zum 
hellen Morgen aushalten und iſt dadurch erlöſt. Bei Fr. S. Krauß, Sagen und Märchen der 
Südſlaven Bd. I S. 424 (Das Liebespaar) ift es eine Königstochter, die fih in einen gemeinen 
Soldaten verliebt hat; dieſer wird deshalb von dem König in ein andres Reich geſchickt. Die 
Hönigstochter ſtirbt vor Gram und wird in der Kirche begraben. Den Soldaten, der in der Nacht 
bei ihr die Wache hält, ißt ſie auf und läßt nichts übrig als ſeine benagten Gebeine. Mit Hilfe 
eines Bettlers erlöſt ſie der Soldat, der an ihrem Tode ſchuld geweſen war, indem er ſich drei 
Nächte hindurch vor ihr in der Hirche verſteckt, zuletzt in ihrem eigenen Grabe. Sie wird dann 
ſeine Gemahlin. 

Das Märchen findet ſich ferner bei St. Chełchowsti, Powieści i opowiadania ludowe 
z okolic Przasnysza Bd. 1 Nr. 19 (O zaklęty królewnie): Ein König hatte eine Tochter. Als 
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Teufel verfallen. Allnächtlich befuchten ihn die höllifhen Geiſter und trieben allerlei Unfug 


dieſe Ster p ie de i T jede 2 sine — PEAR u : , , : 
diefe auf dem Sterbebette lag, bat fie den Vater, nach ihrem Tode jede Nacht einen Soldaten mit ihm. Man hörte dann ein großes Gepolter in der Kirche, als ob jemand treppauf treppab 


bei ihr Wache ſtehen zu laſſen. Sie wurde in der Kirche beigeſetzt, und der König ließ nachts einen 
Soldaten an ihrem Grabe Wache ſtehen. Als man am andern Morgen die Kirche öffnete, war 
der Soldat fort, denn die Mönigstochter hatte ihn verſchlungen. So ging das auch in den folgenden 
Nächten. Schließlich kam ein verheirateter Soldat an die Reihe, Wache zu halten. Als dieſer 
in der Kirche allein war, nahm er Flinte und Mütze und lief fort. Unterwegs kam ihm ein Greis 
entgegen und hielt ihn an. Es war der Heiland ſelbſt. Er riet dem Flüchtigen, in die Kirche zurück— 
zukehren, ſeine Flinte neben dem Grabe aufzuſtellen, auf dieſelbe ſeine Mütze zu hängen und 
ſich dann auf dem Chor zu verbergen. Der Soldat tat es. Gegen Mitternacht kam die Königs- 
tochter aus dem Grabe hervor und trat an das Gewehr, indem ſie glaubte, den Soldaten vor 
ſich zu haben. Sie zerbiß das Gewehr; aber als ſie den Betrug merkte, lief ſie wütend in der 
Hirche herum und ſuchte den Soldaten. Sie fand ihn aber nicht und mußte, als ihre Zeit um 
war, in das Grab zurückkehren. Als man den Soldaten am andern Morgen am Leben fand, war 
man ſehr verwundert darüber und berichtete es ſofort dem Könige. Dieſer ließ den Soldaten 
vor fich kommen und fragte ihn, was er geſehen habe; doch der Soldat verweigerte jede Auskunft. 
Nun befahl ihm der König, auch in der nächſten Nacht zu wachen. Es geſchah dasſelbe wie in 
der Nacht vorher, und da der Soldat ſich wieder weigerte, Auskunft zu geben, mußte er auch 
in der dritten Nacht wachen. Er ging in die Kirche und floh wieder auf demſelben Wege wie 
vorhin; und wieder begegnete er dem Greiſe, der ihm riet, für dieſe Nacht außer feiner Flinte 
ein Gebetbuch, ein Kreuz und einen Stock mitzunehmen; wenn dann die Königstochter aus dem 
Grabe geſtiegen ſei, ſolle er ſich ſofort in dasſelbe legen und ſich das Kreuz auf die Bruſt, den 
Stock zur rechten und das Gebetbuch zur linken Seite hinlegen. Wenn dann die Königstochter 
wieder in ihr Grab zurückkehren wolle, ſo ſolle er ſie nicht hineinlaſſen, ſie vielmehr zwingen, 
das Kreuz und das Gebetbuch von ihm fortzunehmen und aus dem Buche zu lejen; und weigere 
ſie ſich zu leſen, ſo ſolle er mit dem Stocke auf ſie zuſchlagen. Der Soldat tat, wie ihm befohlen 
war, und alles ging nach Wunſch. Als nun zuletzt die Königstochter zu ihrem Grabe zurückkehrte 
und den Soldaten darin fand, forderte ſie ihn auf wegzugehen. Er aber zwang ſie, das Kreuz 
und das Gebetbuch zu nehmen; dann ſtieg er aus dem Grabe, führte ſie zum Altar und befahl 
ihr zu leſen. Als ſie ſich weigerte, nahm er den Stock und ſchlug auf ſie los. Nach jedem Schlage 
erbrach fie fih, und jedesmal kam einer von den verſchluckten Soldaten geſund wieder zum Dor- 
ſchein. Schließlich waren alle verzehrten Soldaten wieder da, und es waren ihrer ſo viele, daß 
die ganze Kirche mit Soldaten angefüllt war. Als der König das am andern Morgen ſah, freute 
er ſich ſehr darüber. Der Leichnam der Tochter wurde nun noch einmal begraben, und ſeit der 
Seit ſpukte fie nichtmehr. Den mutigen Soldaten aber belohnte der Hönig reichlich und entließ ihn dann. 

Sum Schluß dieſes polniſchen Märchens, das hier im Auszug wiedergegeben ift, ſtimmt 
eine heſſiſche Erzählung bei Th. Bindewald, Gberheſſiſches Sagenbuch S. 142 (Gehobener 
Teufelsbann). Das vom Teufelsbann erlöſte zwölfjährige Mädchen legt ſich wieder in den Sarg, 
ſchließt die Augen und wird und bleibt Leiche. In dem Poſener Märchen erſcheint die verhexte 
Königin nicht als Leichenfreſſerin, doch weiſen auch hier die langen und großen Fähne offenbar 
auf eine vampyrartige Geſtalt hin. ESigentümlich ift der Poſener Faſſung auch die ſchließliche 
Erlöſung durch das Untertauchen unter das Waſſer. Die reinigende Kraft des Waſſers hebt erſt 
die Verzauberung völlig auf. 


4. Der Tote 'n der Kirche. 


In Uujawien lebte vor vielen Jahren ein reicher Herr. Er beſaß mehrere Güter und ein 
prächtiges Schloß, und in dieſem befand ſich in einem unterirdiſchen Gewölbe ſehr viel Geld. 
Ganze Tonnen mit Golddukaten ſtanden darin. 


er ſonſt großes Vertrauen bei feinem Herrn genoß und hingehen konnte, wohin er wollte, durfte 
er doch die Schatzkammer nicht betreten. Sogar den Schlüſſel zu derſelben verſteckte fein Herr 
jo gut, daß er den Ort nicht wußte. Da ſtarb der Herr und wurde im Grabgewölbe der Kirche 
beigeſetzt. Aber er fand keine Ruhe im Grabe, denn wegen feines gottloſen Lebens war er dem 


liefe, und dann hörte man jemand jammern und wehklagen. Und dasſelbe Treiben ſpielte ſich 
jede Nacht auch im Schloſſe ab; ja, es wurde ſchließlich ſo toll, daß niemand mehr im Schloſſe 
wohnen wollte. Endlich rief man den Pfarrer zur Hilfe herbei. Dieſer, ein bereits ergrauter 
Herr, konnte mehr als bloß eſſen und beten, und namentlich wußte er mit den Geiſtern gut 
Beſcheid. Als er erfuhr, daß in dem Schloßgewölbe viel Geld eingeſchloſſen liege, wußte er auch 
gleich, daß der Geiſt des Toten nur des Geldes wegen das Schloß aufſuche. Aber wie ſollte man 
zu dem Gelde kommen, da trotz des eifrigſten Suchens der Schlüſſel zu der Schatzkammer nicht 
gefunden werden konnte! 

Eines Tages rief der Pfarrer den Diener zu ſich und ſprach zu ihm: „Damit wir in den 
Beſitz des Schlüſſels kommen, mußt du folgendes tun: Stelle dich tot und laß dich in einem Sarge 
des Nachts neben dem Sarge deines einſtigen Herrn im Grabgewölbe aufſtellen. Siehe aber vorher 
mit geweihter Kreide einen Kreis um deinen Sarg zum Schutz gegen die böſen Geiſter, und dann 
befolge die Befehle deines Herrn. Zweierlei aber merke dir dabei: beim Hinausgehen laß ihn 
voranſchreiten, und bei der Rückkehr geh du voran; ſonſt könnteſt du irgendwo eingeſchloſſen 
werden.“ Der Diener tat, wie ihm der Geiſtliche befohlen hatte. Er legte fih in den Sarg und 
wartete auf die Mitternacht. Und er brauchte nicht ſo ſehr lange zu warten. Als die Turmuhr 
die elfte Stunde verkündet hatte, regte ſich etwas im Sarge ſeines Herrn. Nach einer Weile hob 
ſich der Deckel des Sarges, und der tote Herr ſteckte den Kopf durch den Spalt und ſchaute ſich 
im Gewölbe um. Als er ſeinen Diener da liegen ſah, war er ſichtlich erfreut und fragte: „Thomas, 
biſt du tot oder lebendig?" „Tot“, antwortete Thomas. Da entſtieg der Herr dem Sarge und 
ſagte zu ſeinem Diener: „Folge mir!“ Und Thomas erhob ſich ebenfalls. Sie ſtiegen nun die 
Treppe herauf und betraten die Kirche. „Wirf die Kerzen vom Altar!“ befahl der Tote dem 
Diener; dieſer aber ſagte: „Herr, wenn du es tuſt, tue ich es auch; ſonſt nicht.“ Und der Tote 
warf alles vom Altar herunter. Doch ſogleich ſtand es wieder auf ſeinem Platze; denn Tote können 
nichts beſchädigen. Hätte aber Thomas etwas angefaßt, ſo würde ſein Herr ſogleich erkannt 
haben, daß er kein Toter war. Darauf befahl der Geiſt: „Geh mir voran!“ Thomas aber wußte 
nicht, wohin die Reife gehen follte, und ſagte deshalb: „Bei Lebzeiten bin ich dir ſtets gefolgt, 
und jo will ich auch jetzt tun.“ Der Herr wandte ſich nun zur Tür; dieſe ſprang ſofort angelweit 
auf, und Thomas ſchritt hinter ſeinemhherrn hindurch. Sie kamen in das Schloß, und auch hier 
taten ſich die Türen vor ihnen von ſelbſt auf; nur die Tür zur Schatzkammer wollte ſich nicht 
öffnen. Sie gingen darum hin, um den Schlüſſel zu holen, und ſie fanden ihn in einer Niſche 
hinter einem Spiegel liegen. Der Geiſt öffnete das Gewölbe, und ſie traten hinein. Da ſah 
Thomas zum erſten Mal das viele Geld; es lohte wie glühende Kohlen, und große ſchwarze 
Geſtalten ſtanden herum und ſchaufelten die Golddukaten durch. Nach einiger Seit gingen die 
beiden wieder fort. Der Geiſt legte den Schlüſſel wieder an ſeinen Ort, und nun ging Thomas 
ihm voran. Und daran tat er wohl, denn dicht hinter dem Toten ſchloſſen ſich alſogleich die Türen. 

Einige Minuten vor der Mitternachtsſtunde langten ſie wieder in der Uirche an und ſuchten 
das Grabgewölbe auf. Kaum hatten ſie ſich in die Särge gelegt, da ſchlug die Uhr. In demſelben 
Augenblick ſtürzten ſich die hölliſchen Geiſter mit Geheul in die Kirche und eilten zu den Särgen. 
Zuerſt ſtellten fie fih um den Sarg des Dieners und riefen ihm zu, er folle aus dem Sarge heraus- 
kommen. Er hütete ſich aber wohl, das zu tun; denn ſie hätten ihn ſofort in Stücke zerriſſen. 
Über den Kreidefreis aber konnten fie nicht herüber. Wie die Geiſter nun ſahen, daß fie dem 
Thomas nichts anhaben konnten, ſtürzten ſie ſich auf den Toten und riſſen ihn hin und her. 
Was Thomas da Schreckliches zu ſehen bekam, das hat fein Mund nie erzählt; aber fein Haar 
war in der Nacht weiß geworden wie Schnee. Und die Ohren hatte er fih müſſen zuſtopfen, 
um nicht das Stöhnen und Jammern feines Herrn anhören zu müſſen. Erft als die erſte Stunde 
nach Mitternacht vorüberging, verließen die Geiſter die Kirche, und es wurde ganz ſtill in der- 
ſelben. Bei Tagesanbruch wurde Thomas von dem Geiſtlichen abgeholt. Er zeigte nun die 
Stelle, wo der Schlüſſel verborgen lag; die Schatzkammer wurde geöffnet und das Geld von den 
Erben des toten Herrn in Beſitz genommen. Thomas aber erhielt einen ſchönen Teil des Schatzes 
für feine Hilfe. — 


| Sein Diener Thomas hätte gern einmal einen Blick in das Gewölbe geworfen; aber obgleich 


10 


Aus Kujawien, mitgeteilt von Herrn Lehrer A. Szulczewski in Brudzyn. Polniſche Sagen 
erzählen öfters, daß Geiſtliche oder auch andre Leute, die in der Kirche beftattet worden find 
und die keinen guten Lebenswandel geführt haben, in der Nacht aufſtehen und in der Kirche 
allerhand Unfug treiben oder treiben müſſen. Beſonders gern zerbeißen oder zerbrechen ſie die 
Altarlichte. Val. meine Oſtmärkiſchen Sagen, Märchen und Erzählungen Nr. 19—21. Ferner 
berichten die Bewohner von Ludom (Kr. Obornik) folgendes: Vor ungefähr 50—60 Jahren 
wurde in der Kirche des Nachts immer eine von den ſechs auf dem Hochaltar auf der linken Seite 
ſtehenden Kerzen zerbrochen. Deshalb verſprach der Geiſtliche demjenigen, der ihm den Übel- 
täter nennen würde, eine Belohnung. Bald darauf meldeten ſich vier Jünglinge aus Ludom, 
die fidh erboten, in der Kirche zu wachen. Als fie nun in der Kirche lauerten, ſahen fie, wie um 
Mitternacht ein Geſpenſt, in dem fie den verſtorbenen Grafen Lipinski*) erkannten, aus dem 
unterirdiſchen Gewölbe, in dem er begraben war, herauskam, die Kerze in zwei Stücke teilte 
und dann verſchwand. Der Geiſtliche entnahm daraus, daß der Graf unwürdig ſei, an der Stelle 
zu liegen, wo er lag, und daß er durch ſein Erſcheinen kundtun wolle, man ſolle ſeine Leiche 
aus dem unterirdiſchen Gewölbe fortnehmen und anderwärts begraben. Das geſchah denn auch 
gleich am folgenden Tage, und feit der Seit blieben die Kerzen unverletzt. 

Ferner wird in Kujawien erzählt: Vor langen Jahren ſtarb in Strelno ein Propſt und 
wurde in der dortigen Kirche begraben. Er fand aber im Grabe keine Ruhe, denn er war wegen 
feines ſchlechten Lebenswandels dazu verdammt worden, allerlei Unfug in der Kirche zu treiben. 
Sobald der letzte Schlag der Mitternachtsſtunde verklungen war, entſtieg er ſeinem Grabe und 
las am Hauptaltar die Meſſe, während die Orgel von Geiſtern geſpielt wurde, ſo daß man ſie 
in der ganzen Stadt hören konnte. Das Schlimmſte an der Sache aber war, daß der Geiſt nach 
vollendeter Meſſe alle im Lichte ſtrahlenden Kerzen vom Altar nahm, ſie zerbrach und in die 
Mitte der Kirche ſchleuderte. Da das jede Nacht geſchah, entſchloß ſich endlich der damalige 
Sttelnoer Propſt, den Geiſt zu bannen und fo die Kirche vor fernerem Schaden zu bewahren. 
Die Polizei fagte ihm Hilfe zu, und eine Menge Neugieriger hatte fich zu der feſtgeſetzten Stunde 
eingefunden. Als die Turmuhr 12 ſchlug, machte man die Kirche auf, und Propſt, Polizei und 
Dolfsmenge gingen hinein. Der Geiſt ſtand ſchon vor dem Hauptaltar. Als er fah, daß der Propft 
auf ihn zukam, ging er hinter den Hauptaltar, der Propft ihm nach; der Geiſt kleidete fich zur 
Meſſe an, der Propſt tat dasſelbe; der Geiſt ging zum Hauptaltar, um die Meſſe zu verrichten, 
der Propſt folgte ihm. Beide fingen nun an, die heilige Handlung zu verrichten, Wort für Wort 
zuſammen, und die Orgel ſpielte auf geiſterhafte Weiſe dazu. Da wurde dem Propſt auf einmal 
bange, und er begann langſamer zu leſen und zu beten. Da aber raunte ihm der Geiſt zu: „Spute 
dich, oder ich drehe dir den Hals um!“ Der Propſt mußte nun mit dem Geiſt weiterleſen. Als 
ſie endlich fertig waren, ging der Geiſt wieder in die Sakriſtei, um ſich auszuziehen; der Propſt 
hinter ihm her, um dasſelbe zu tun, und dann fingen beide an, die nach der Meſſe zu verrichtenden 
Gebete herzuſagen. Sum Schluß ſagte der Propſt zu dem Geiſt: „Gelobt ſei das allerheiligſte 
Altarsſakrament!“ „Nein!“ erwiderte ihm der Geiſt und verſchwand. Jetzt wurde der Leichnam 
des Prieſters aus der Gruft genommen, auf entlegene Wege getragen und hier begraben, und 
feit der Seit blieb in der Kirche alles ftill.**) 

Im übrigen vergleiche man zu unſrer Erzählung H. Jannſen, Märchen und Sagen des 
eſtniſchen Volkes S. 61: Martin und fein toter Herr. Der Diener Martin ift in die Kirche einge- 
ſchloſſen, in der vor drei Wochen ſein Herr begraben worden iſt. Erſt tief in der Nacht erwacht er und 
ſieht außer andern auch feinen verſtorbenen Herrn, dem gegenüber er fich auch für tot ausgibt. 
Der Herr führt ihn in den Stall, wo er die Rojje quält, dann in das Haus, wo er feine Frau plagt, 
und zuletzt offenbart er dem Diener, wo er ſein Geld verſteckt hat. Martin bannt den Toten durch 
ein von dieſem ſelbſt angegebenes Mittel in ſeine Gruft und erzählt dann feiner Herrin, was er 
erlebt hat. Aus Dankbarkeit heiratet dieſe ihn, und beide leben glücklich miteinander. Eine 
ähnliche Erzählung bei E. Sklarek, Ungariſche Volksmärchen Nr. 22: Der gnädige Herr und der 
Kutjcher Hans. Bier wird S. 296 noch auf ein däniſches und ein isländiſches Märchen verwieſen. 

*) Don dieſem Grafen Lipinski (eigentlich Lipski) wird in der Umgegend viel gefabelt, |. Rogaſener 
Familienblatt Jahrg. IX S. 3. 

*) Eine ähnliche Sage aus Hochberg habe ich mitgeteilt in „Aus dem Pofener Lande“ Jahrg. III S. 524, 
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5. Der Teufel und der Bauer. 


Die Dorfalten behaupten, daß faft nur Frauen vom Teufel beſeſſen werden, und zwar, 
fo meinen fie, liegt das daran, daß die Frauen lange Haare tragen. Die Männer tragen gewöhnlich 
kurzes Haar, und darin kann ſich der Teufel nicht jo gut verſtecken. DR 

In dem Dorfe Jmielno bei pudewig — es werden auch andre Dörfer genannt — lebte 
einmal ein Bauer, der auch lange Haare trug. Seine Nachbarn rieten ihm, er ſolle ſie ſich kurz 
ſchneiden laſſen, da ſich ſonſt der Teufel leicht darin verwickeln könne, und er könne ihn dann 
nicht mehr herausjagen. Der Bauer aber wollte nicht, denn er hielt ſich für ſehr klug und meinte, 
er werde auch mit dem Teufel fertig werden, wenn er ihn nur einmal zu ſehen bekäme. Die 
einen hielten ihn deshalb ebenfalls für klug und nannten ihn den weiſen Salomon, die andern 
aber lachten ihn aus und erinnerten ihn an das Sprichwort: 

Długie włosy, rozum krótki — 
Lange Haare, kurzer Derjtano. 

Da der Bauer ſich nun ſo ſehr nach dem Teufel ſehnte, ſo bekam er ihn auch wirklich zu 
ſehen. Als er in einer Nacht im Frühjahr ſpät aus Pudewitz nach Haufe zurückkehrte, traf er mit 
ihm zuſammen, und da er etwas angetrunken war, verwehrte er ihm den Futritt zu ſich nicht. 
Der Teufel bekam ihn auch bald ſo weit, daß er ihm ſeine Seele verſprach, wofür er ihm an jedem 
Tage oder in jeder Nacht viel Geld bringen wolle; doch ſolle der Teufel erft dann Futritt zu ihm 
haben, wenn die Blätter von den Bäumen abgefallen wären. Der Teufel war damit zufrieden 
und glaubte. daß er ſich die Seele des Bauern ſchon im nächſten Herbſt holen könne; aber nach 
kurzem Beſinnen zog der Bauer ſein Wort zurück und ſagte, er ſolle ſeine Seele erſt dann be- 
kommen, wenn alle Bäume kahl wären. Auch darin willigte der Teufel ein, denn er meinte, 
das wäre dasſelbe. Das Dokument wurde nun mit dem Blute des Bauern unterſchrieben. Seit 
dieſer Zeit brachte der Teufel immer um Mitternacht Geld, ſo daß der Bauer ſchließlich ſehr 
reich wurde. Das ging fo bis zum Herbſte. Die Nachbarn mochten nun den Bauer nicht mehr 
leiden, und wenn jemand nach der Urſache ſeines Reichtums fragte, ſo wurde ihm geantwortet, 
der Bauer fei klüger als die Hoſen des Salomo.*) . ; 

Nun nahte der Berbſt heran, und die Bäume wurden allmählich kahl. Als der Teufel das 
geſehen batte, kam er zu dem Bauern, um feinen irdifchen Leben ein Ende zu machen. Er zeigte 


ihm die kahlen Bäume im Garten und forderte ſeine Seele; und dabei wies er ihm das Dokument, 
in welchem geſchrieben ſtand, daß die Scele des Bauern dem Teufel gehören ſolle, ſobald alle 
Bäume kahl wären. Der Bauer aber befahl dem Teufel, er ſolle in den großen bei Pudewitz 
gelegenen Wald gehen und ihn fich gut anfehen. Wenn dort alle Nadeln von den Nadelbäumen 
abgefallen wären, wolle er ihm ſeine Seele geben, eher nicht. Der Teufel ging auch hin, und 
als er ſah, daß da alle Tannen und Kiefern noch ihre grünen Nadeln hatten, fing er voll Wut 
an die Nadeln von den Bäumen abzureißen. Es war aber vergebens. Darauf machte er einen 


ſo großen Wind, daß er die Bäume ausriß; aber die Nadeln blieben feſt. In ſeiner Verzweiflung 


holte er noch andre Teufel zur Hilfe herbei; aber als dieſe eine Stunde lang die Nadeln von den 
Bäumen abgeriſſen hatten, ohne etwas zu ſchaffen, da lachten ſie den dummen Teufel aus und 
wollten ihm nicht mehr helfen. ODA : 

In der nächſten Nacht kam der Teufel wieder zu dem Bauern, um ſeine Seele zu fordern. 
Der Bauer fragte ihn ſogleich, ob die Bäume im Walde bei Pudewitz ſchon kahl wären; er wolle 
ihm dann noch andre Nadelwälder zeigen. Darauf nahm er das geweihte Waſſer, welches er 
ſich beſorgt hatte, und beſprengte den Teufel damit. Dieſer aber konnte es vor Schmerzen nicht 
aushalten; mit großem Geheul verſchwand er und ließ den Bauer ſeitdem unbehelligt. 2 

Auch im Kreife Wongrowitz erzählt man, daß der Teufel nur zu ſolchen Perſonen 
Zutritt habe, die lange Haare haben, und deshalb werden für gewöhnlich auch nur Frauen vom 
Teufel beſeſſen. In Kirchen⸗Popowo lebte einmal eine ſolche Frau, die viel vom Teufel beläſtigt 
wurde. Sie begab ſich deshalb zu einer klugen Frau, um ſie um Rat zu fragen. Dieſe riet ihr 


2 *) Wenn jemand klug ift oder fih klug dünkt, jagt man im Polniſchen: Tyś mądrzejszy jak Salomonowe 
portki, d. i. du biſt klüger als die Gofen Salomos. 
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fie folle fich die langen Haare abſchneiden. Die Frau tat das und wurde feit der Zeit nicht mehr 
vom Teufel beläſtigt Ebenſo war eine Frau in Imielno vom Teufel befeffen. Sie konnte weder 
leſen noch ſchreiben und verſtand nur polniſch zu ſprechen; in manchen Stunden aber ſprach ſie 
ganz fließend auch deutſch, franzöſiſch und noch andre Sprachen und konnte ſogar die ſchwierigſten 
Aufgaben löſen. Es war dann der Teufel bei ihr, der für ſie handelte und ſprach. Solche beſeſſenen 
Frauen gebraucht der Teufel oft in ſeinem eigenen Intereſſe. Daher ift das polniſche Sprich = 
wort entitanden: Gdzie djabel nie może, tam babę wyśle, d. i. wo der Teufel nichts ausrichten 
kann, da ſchickt er ein altes Weib hin. Wenn die Leute Frauen ſehen, die kurzes Haar tragen, ſo 
ſagen ſie auch jetzt wohl noch, daß dieſelben früher vom Teufel beſeſſen geweſen ſind. 

ki Fu dem Märchen ſelbſt val. Heſſiſche Blätter für Volkskunde IV S. 29: Der Grajek 
— Dorfmuſikant — ſoll dem Teufel ſeine Seele geben, wenn die Blätter von den Bäumen ab⸗ 
gefallen find; K. Bartſch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg I S. 521 (val. 
Niederhöffer, Mecklenburgs Volksſagen IV, 140): Dem Teufel foll die Seele gehören, wenn alle 
Bäume kahl daftehen; Gott aber erbarmt fih des armen Mannes, indem er Steimeiche und 
Steinbuche ihr Laub behalten läßt, bis Birke und Weide ſchon neues Laub bekommen. Fr. Müller, 
Siebenbürgiſche Sagen S. 212: Der Teufel foll dem lieben Gott die von ihm erfundene Mühle 
und den Wagen ſo lange überlaſſen, bis alles Laub abgefallen iſt. Als auch die Eichen alles Laub 


> 


verloren hatten, hoffte der Teufel wieder in den Beſitz feiner Erfindungen zu kommen; doch 


Gott wies ihn ins Gebirge zu den ewig grünen Tannen. Nach Alpenburg, Mythen und Sagen 


Tirols S. 391, verſuchte der Teufel einſtmals Gott Vater und wollte, daß er ihm eine Bitte 
gewähre. Gott verſprach ihm die Bitte zu erfüllen, ſobald von den Eichen alles Laub abgefallen 
fein würde. Das geſchah aber niemals. Ein Märchen bei Singerle, Sagen aus Tirol, 2. Aufl. 
S. 372, erzählt, die Blindſchleichen, früher die giftigſten Würmer, hätten Gott gebeten, nur fo 
lange alljährlich ſehen zu dürfen, als die Eichen unbelaubt wären. Um aber die Menſchen vor 
ihnen zu ſchützen, habe der liebe Gott angeordnet, daß die Eichen auch im Winter ihr Laub 
behalten ſollten. 


6. Der Teufel im Dienſt. 


Der Teufel bekam ein Junges. Dieſer junge Teufel war aber ſehr dumm. Einmal entlief 
er der Hölle und kam auf ein Feld, wo der Bauer gerade pflügte. Der hatte ein Stück Brot in 
der Furche liegen laſſen, um es zum Defper aufzueſſen. Als der Teufel es ſah, nahm er es und 
aß es auf. Bald merkte der Bauer, daß ſein Brot geſtohlen war; er fluchte aber dem Diebe nicht, 
ſondern ſagte nur, Gott möge es ihm geſegnen. Als nun der junge Teufel zu feinem Dater kam, 
bekam er Prügel, denn er hätte von einem frommen Manne nichts annehmen dürfen; und 
zugleich erhielt er den Auftrag, dem Bauern dafür ein Jahr zu dienen. Der Teufel kam auch zu 


4 


dem Bauern und erzählte ihm, warum er gekommen fei; doch der Bauer wollte ihn nicht ane 


nehmen, denn was er zu arbeiten hatte, war nicht viel. Aber der Teufel fand gleich Arbeit. Auf 
dem Hofe des Bauern war bis an die Unie Schmutz vorhanden. Er fragte den Bauer, ob er einen 
Spaten habe. Der Bauer gab ihm einen ſolchen, aber der war für den Teufel viel zu klein. Er 
nahm deshalb das Tor der Scheune in feine Hände, und mit dieſem reinigte er den Hof. 

Darauf ſchickte ihn der Bauer auf das Gut, wo er für ihn Dienfte tun ſollte. Der Herr 
wies ihn in ſeine Scheune, um zu dreſchen. Der Teufel riß eine große Pappel aus dem Boden, 
und mit dieſer draſch er alles aus. Es lagen aber die Körner der verſchiedenen Getreidearten 
zuſammen. Als nun der Herr den Teufel fragte, wie er die Getreidearten auseinanderbringen 
werde, da ſtellte ſich der Teufel an die Tür und fing an zu puſten. Und alle Körner lagen bald 
nach der Getreideart gefondert auf verſchiedenen Haufen. Jetzt fragte der Teufel den Herrn, 
was er ihm dafür geben wolle. Der Herr erlaubte ihm, fo viel zu nehmen, als er tragen könne. 
Da nahm der Teufel die ganze Scheune mit allem, was darin war, auf die Schulter und trug 
fie fort. Der Herr wurde zornig und hetzte mit allen Hunden hinter ihm her; aber der Teufel 
nahm auch die Hunde noch auf die Schulter und trug alles dem Bauern auf den Hof. 

Am nächſten Tage ſollte er mit einem Pferde in den Wald fahren und Holz holen. Im 
Walde kamen zwei Wölfe und fraßen das Pferd auf. Da fing der Teufel die Wölfe und ſpannte 


fie vor den Wagen, und nun ging's im Galopp dahin. Auf dem Wege traf er einen feinen Herrn. 
Dieſer ließ ſeinen Uutſcher halten und ſah dem wunderlichen Fuhrwerk zu. Der Teufel fragte 
ihn, ob er mit ihm tauſchen wolle, und der Herr willigte ein. Da nahm der Teufel die Pferde 
und die Uutſche und fuhr weg; der Herr aber empfing die Wölfe. Als dieſe nun den Teufel nicht 
mehr faben; wurden fie wild und fraßen den Herrn ſamt dem Kutfcher auf. Der Bauer bekam 
die Pferde und die Kutfche und wurde fo ein reicher Mann. 


Da nun zuletzt keine Arbeit mehr für den Teufel vorhanden war, wurde er aus dem Dienſt 
entlaſſen; und weil er noch nicht in die Hölle zurück durfte, ſetzte er ſich auf einen Baum am Wege 
und ſperrte das Maul weit auf. So trafen ihn zwei Säufer. Der eine von dieſen ſteckte ihm die 
Hand ins Maul. Da nahm ihn der Teufel in die Luft und flog mit ihm zur Hölle, und dadurch 
verſöhnte er ſeinen Vater wieder. — 


Polniſche Quelle. Sum Anfang dieſes Märchens vgl. das polniſche Märchen von Rofita 
und dem Schafhirten in den Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde, Heft XIV: 
Der Teufel Rofita, der zum erſten Mal auf Raub ausgezogen ift, nimmt einem Hirten den unter 
einem Strauch verborgenen Aſchenkuchen und wird von dem Teufelsfürſten dazu verurteilt, 
dem Hirten ein halbes Jahr zu dienen, weil er dieſen dadurch nicht zum Fluchen bewogen hat. 
Ebenſo in einer Variante aus Weſtpreußen, die in der Beilage zur Samotſchiner Seitung 
Jahrg. III Nr. 6 abgedruckt iſt. Bei J. Wenzig, Weſtſlaviſcher Märchenſchatz S. 50 ff. nimmt 
der böſe Geiſt den Armen das Almoſen und muß dafür zur Strafe drei Jahre in der Welt dienen; 
ähnlich in der Erzählung vom ſchwarzen Unirps S. 67 ff. Bei Krauß, Sagen und Märchen der 
Südſlaven Bd. 1 Ar. 51, ftiehlt ein ausgehungerter Teufel einem auf der Wanderſchaft begriffenen 
armen Jungen das letzte Stück Brot und muß ihm dafür ſein Leben lang dienen. Die Arbeiten, 
durch die er den Armen reich macht, find ähnlich wie in unſerm Märchen, zu dem noch das ebenfalls 
polniſche Märchen vom ſtarken Maciek in meinen Oſtmärkiſchen Sagen, Märchen und Erzählungen 
Nr. 76 verglichen werden kann; vgl. auch K. Bartſch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus 
mecklenburg Bd. I S. 512 ff. Zum Stehlen des Brotes f. auch „Aus dem Poſener Lande“ II 
S. 61: Der Teufel nimmt dem büßenden Madej das Brot weg, in der Hoffnung, ihn dadurch 
zum Fluchen zu bewegen. Sum Fluchen f. Oftmärfifche Sagen Nr. 42 (Das Wunderbrünnlein). 


Ausführlich erzählt wird das Märchen auch bei St. Chelchowski, Powieści i opowiadania 
ludowe z okolic Przasnysza Bd. II Nr. 29. Bier ift es ein armer Bauer, der im Walde Bäume 
ausrodet. Der Teufel nimmt ihm den Uuchen, den er ſich aus ſeinem letzten Mehl gebacken hat, 
und ißt ihn auf. Der Mann flucht aber nicht, ſondern ſagt: „Mein Gott, es muß doch noch ärmere 
Mienfchen geben als mich, die mir fogar meinen ſchlechten Kuchen fortgenommen haben.“ 
Fur Strafe muß er drei Jahre bei dem Bauern dienen. Am Schluß wird dann erzählt: Als die drei 
Dienſtjahre abgelaufen waren, nahm der Teufel Abſchied von den Bauersleuten, nachdem er 
ihnen noch erzählt hatte, daß er von ſeinem Schwager zu dieſer Dienſtzeit verurteilt worden ſei, 
weil er dem Bauern den Kuchen geſtohlen habe. Da der Bauer ihn aber nicht ohne Lohn ſcheiden 
ſehen wollte, ſo verſprach er ihm auf ſeinen Wunſch, wenn er noch eine Tochter bekommen 
follte, ihm dieſelbe zur Frau zu geben. Dann ging der Teufel fort. Einige Seit darauf wurde 
der Bäuerin eine Tochter beſchert. Bald nach der Geburt des Kindes ſtarb der Bauer. Das 
mädchen wuchs zu einer ſchönen Jungfrau heran. Als fie eines Tages auf dem Felde die Gänfe 
hütete, kam der frühere Knecht zu ihr und warb um ihre Hand. Sie war mit feiner Werbung 
einverſtanden, und ſchon am nächſten Tage kam der Teufel mit vielen Flaſchen Wein in ihr Baus, 
um die Hochzeit zu feiern. Alle Nachbarn wurden dazu eingeladen. Der Bräutigam war aber 
nur für die Braut ſichtbar; die andern fahen ihn nicht. Als nun die Hochzeitsgäſte gemütlich 
beiſammenſaßen, da erfaßte plötzlich der Teufel“ feine} Braut und entführte ſie unter einem 
heftigen Wirbelſturme durch das Fenſter. Am nächſten Tage fand man die Entführte bis an 
den Hals in einem Sumpfe ſtecken. Man brachte fie nach Haufe und holte den Geiſtlichen, um 
den Teufel auszutreiben; doch das Mädchen ſagte, daß alle Hilfe nutzlos ſei, da fie von ihren 
Eltern dem Teufel verſchrieben worden ſei. Bald darauf holte fie der Teufel wieder, ſteckte fie 
n den Sumpf und quälte jie zu Tode. ; ; 


— 
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2. Der Geigenſpieler und die Seele. 


In dem Dorfe Gwiazdowo im Kreife Schroda lebte einmal ein junger Menſch von 
18 Jahren, deſſen Eltern waren frühzeitig geftorben, und er war ſchon als Kind auf die Mild⸗ 
tätigkeit andrer Leute angewieſen geweſen. So war er denn auch niemals zur Arbeit angehalten 
worden, ſondern er hatte den ganzen Tag herumgelungert, und wenn ihn der Hunger quälte, 
ſo erbettelte er ſich ein Stückchen Brot. Als er älter geworden war, wollte ihm in feinem Heimats- 
dorfe niemand mehr etwas geben, ſondern man riet ihm, fih durch Arbeiten ſelbſt ſein Brot 
zu verdienen, wie alle jungen Leute in ſeinem Alter es auch tun müßten. Aber er verſtand nichts, 
und da er auch keine Luſt zum Arbeiten hatte, fo verließ er das Dorf und wanderte fort. 

Auf ſeinem Wege kam er durch einen weiten Wald. Während er nun darüber nachdachte, 
auf welche Weiſe er ſich wohl am leichteſten ſein Brot verdienen könne, kam ihm ein fein⸗ 
gekleideter Mann entgegen, der fragte ihn nach dem Fiel feiner Wanderung. Traurig erwiderte 
der Jüngling, er wiſſe ſelbſt nicht, wohin; aber er müſſe ſich ſein Brot verdienen, da ihm niemand 
mehr etwas geben wolle. Darauf ſagte der Mann: 

„Ja dam ci skrzypeczki, 
Ty mi dasz duszeczke“ 


d. i. ich gebe dir eine Geige, du gibft mir die Seele. Aus diefen Worten erkannte der Jüngling, 
daß es der Teufel war, der mit ihm redete. Zwar bekam er zuerſt Angſt, aber der Teufel redete 
ihm freundlich zu, und bald einigten ſie ſich dahin, daß der Teufel dem Jüngling zu einem 
ſorgenloſen Leben verhelfen wolle, und daß der Jüngling nach fünfzig Jahren ſterben müſſe 
und die Seele dann dem Teufel gehöre. Der Jüngling nahm die Geige und ging fort. Ohne 
daß er die Kunft des Spielens gelernt hatte, fpielte er alles, was er wollte, und jo wurde er ein 
berühmter und vielbegehrter Künftler. 7 
Als die vereinbarten Jahre vergangen waren, begab fih der Geigenſpieler wieder in 

den Wald an die Stelle, wo ihm der Teufel einft die Geige gegeben hatte. Langſam und traurig 
wanderte er dahin. Da traf er eine Frau, die fragte ihn, warum er fo traurig fei. Er erzählte 
ihr, daß er einen Bund mit dem Teufel gefchloffen habe und nun gekommen fei, um ihm feine 
Seele zu übergeben. Die Frau ſprach ihm Mut zu und erklärte ihm, daß auch die Geige eine 
Seele habe. Wenn nun der Teufel komme und die Seele fordere, ſo ſolle er ſagen: 

„Potrzaskam skrzypeczki 

A oddam ci duszeczke“ 
d. i. ich zerhaue die Geige und gebe dir die Seele. Der Geigenſpieler tat fo. Als er zu dem Teufel 
kam, warf er die Geige auf die Erde, daß fie zerbrach, hob dann das Stückchen Holz auf, welches 
die Seele genannt wird, und überreichte es dem Teufel, indem er dazu die Worte ſprach, die 
ihn die Frau gelehrt hatte. Der Teufel knirſchte vor Wut mit den Fähnen und fing gottesläſterlich 


zu fluchen an. Dann verſchwand er. Die Leute aber erzählen, daß man noch heute das Fluchen 


des Teufels hört, wenn man in der Nacht um 12 Uhr an der Stelle im Walde vorbeigeht. — 
mündlich aus Rogaſen, polniſche Quelle. Bei U. Jahn, Dolfsjagen aus Pommern und 
Rügen S. 311, betrügt ein Bauer den Teufel, dem er feine Seele verpfändet hat, dadurch, daß 
er zur feſtgeſetzten Seit dem Teufel einen großen Haufen Strohſeile bringt, die er beim Hädfel- 
ſchneiden don den Strohbünden abgenommen hat, indem er behauptet, er habe nicht „Sele“, 
ſondern „Seile“ verſtanden. Ahnlich bei Jof. Baltrich, Deutſche Volksmärchen aus dem Sachſen⸗ 
lande in Siebenbürgen Nr. 22: Der Königsfohn und die Teufelstochter. Der König verjpricht 
dem Teufel en noa sil, eine neue Seele, gibt ihm aber nachher e noa sil, ein neues Seil. 
Spielmannsfagen find in der Provinz Poſen und beſonders in Kujawien ſehr häufig. 
Nach den Heſſiſchen Blättern für Volkskunde IV S. 29 verpfändet ein armer Dorfmuſikant dem 
Teufel feine Seele, gibt ihm dann; aber ftatt der ſeinigen die Geigenſeele, da in dem Vertrage 
eine beſtimmte Seele nicht genannt worden tft.“ Die Seele der Geige ift der Stimmpflock, und 
dieſer Seele ſchreibt das Volk Bedeutung zu. Man erzählt in Kujawien: Einmal lebte in einem 
Dorfe Kujawiens ein Muſikus, der hatte dem Teufel feine Seele verſchrieben. Dafür hatte ihn 
der Teufel die ſchönſten Stücke ſpielen gelehrt. Vor dem Tode des Mannes kam der Teufel, um 
ſich die Seele zu holen. Der Sterbende aber nahm ſeine Geige, ſchlug ſie in Stücke und gab dem 


— 
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Teufel die Seele der Geige. Dor Wut zerbiß der Teufel die Seele und lief von dannen. Dieſer 
kujawiſche Spielteufel heißt „Ankluz“, f. die treffliche kleine Sammlung von A. Szulczewski, 
Allerhand fahrendes Volk in Kujawien $. 2 ff. Bier wird eine ganze Reihe von Spielmanns- 
ſagen erzählt. 

Über dieſen Namen habe ich noch folgendes ermittelt: 


1. Mieć ankluza, den Teufel haben, iſt eine gewöhnliche Redensart (Rogafen). 


2. Man fagt von einem jungen Mädchen oder Weibe, das den Männern den Kopf ver- 


dreht: zadała mu ankluza fie hat ihm den Teufel eingegeben (Gegend von Tremeſſen). 
3. Der ankluz iſt ein Dämon, den man einem andern einſetzen kann; dieſer zwingt dann 


den ankluz, ihm alles zu Gefallen zu tun. Frauen können einem Mann den ankluz einſetzen, 


ſo daß er dann ohne die Frau nicht leben kann (Gegend von Urotoſchin). 

4. Der ankluz ift der Spielteufel. Man muß ihm ſeine Seele verſchreiben; dafür lehrt 
er den Betreffenden ſpielen. Alle großen Muſikanten beſaßen ihn früher (Gegend von Strelno). 

5. Der ankluz ift ein Faubertaler; man kann ihn wechſeln oder ausgeben, ſo oft man will, 
er kommt doch immer wieder zurück (Rogaſen). 

6. Unter ankluz verſteht das Volk den Teufel, welcher einem Geld bringt; nach dem Tode 
nimmt er dafür die Seele (Gegend von Krotoſchin). 

z. Unter ankluz verſteht man die Fähigkeit, etwas Außerordentliches zu vollbringen. 
So ſagt man z. B. in der Gegend von Janowitz: In der Wirtfchaft hat er ſchon einen ankluz d. i. 
Einſicht; er verſteht fein Handwerk, denn er hat einen ankluz d. i. Geſchicklichkeit, Fertigkeit, 
Einſicht, Derftändnis. Doch ift auch hier zuerſt an den perſönlichen ankluz zu denken, wenn auch 
deſſen Bedeutung vergeſſen ſein mag. 

Nach dem polniſch⸗deutſchen Wörterbuch von F. Booch-Arkoſſy ift inkluz Saubermittel, 
Fauberkraft, dienſtbarer Geiſt, der in etwas eingeſchloſſen ift; pieniądz inkluzowy ein Geloſtück, 
das die vermeintliche Fauberkraft hat, andres Geld an ſich zu ziehen (ſ. A. Szulczewski a. a. O. 
S. 22). Es ift lateiniſch: inclusus, eingeſchloſſen. Über die inkluzy leſen wir bei M. Federowski, 
Lud okolic Żarek S. 303: Die inkluzy find verzauberte Geldſtücke, die, wenn fie auch ausgegeben 
ſind, wieder zu ihrem urſprünglichen Beſitzer zurückkehren. Doch iſt es nicht ratſam, ſich derſelben 
lange zu bedienen, da fie für ihren Beſitzer ſpäteſtens in drei Jahren den Tod nach ſich ziehen. 
Um das Wiederkehren der Münze zu verhindern, ſoll man ſie mit Weihwaffer beſprengen und 
fortgeben. Man ſagt auch, daß dieſe Münzen dem erſten und zweiten Beſitzer von Nutzen ſind, 
während ſie dem dritten in kurzer Seit einen plötzlichen Tod bereiten. 


8. Das lebende Bild. 


vor vielen Jahren wohnte in einer großen Stadt ein Herr, der ſeinen ganzen Reichtum 
vergeudet hatte. Trotzdem lebte er immer noch ſehr flott, denn er borgte ſich große Summen, 
ohne ans Bezahlen zu denken. Schließlich mußte er, um ſeine Gläubiger zu befriedigen, alles 
verkaufen, was er noch beſaß, alle Möbel und Geräte; nur ein altes Bild, das ihm niemand 
abkaufen wollte, blieb an der Wand hängen. Aus dieſem Bilde hatte auch er ſelbſt ſich niemals 
etwas gemacht. Der Erlös aus den verkauften Sachen reichte natürlich lange nicht hin, um die 
Schulden zu bezahlen, und er ſollte ins Gefängnis kommen, wenn er nicht alles bezahlte. Da 
ſaß er denn in ſeiner kahlen Stube und dachte darüber nach, wie er ſich wohl dem Gefängnis 
entziehen könnte. Er gebrauchte noch 3000 Taler; aber woher die nehmend Starr blickte er 
auf das alte Bild, das da vor ihm an der Wand hing. Da fiel ihm der wunderbare Traum ein, 
den er in der vorigen Nacht gehabt hatte. Er hatte geträumt, daß die Geſtalt auf dem Bilde 
ſich auf einmal bewegt habe und von dem Bilde herabgeſtiegen fei; dann habe fte aus den Falten 
ihres Gewandes viele Rollen mit Dukaten hervorgeholt und dieſezauf dem Ciſch aufgezählt; 
da ſei er aufgeſprungen und habe der Geſtalt eine Rolle mit Dukaten entriſſen, und das ſeien 
gerade 5000 Taler geweſen. Die Geſtalt aber habe ihm einen gewaltigen Schlag verſetzt, ſo daß 
er laut aufgeſchrien habe. Und davon war er erwacht. ć 

Noch immer ſtarrte er das Bild an. Stunde auf Stunde verging. Soeben ſchlug die 
Turmuhr die zwölfte Stunde der Nacht, und er blickte noch immer ratlos auf das Bild. Da plötzlich 


den Mann nicht bemerkte, und tritt neben ihn hin. Sie fpricht kein Wort, ſondern faltet das 
Gewand auseinander, nimmt mehrere Rollen mit Dukaten heraus und zählt ſie auf den Ciſch. 
Da ergreift der Herr eine Rolle, die ganz am Ende des Tiſches lag, und ſteckt fie in die Taſche. 
Die Geſtalt tat ſo, als ob ſie das nicht bemerkt hätte, und wollte ſich entfernen; aber dann wandte 
ſie ſich noch einmal um und ſagte: „Eben ſo wie du habe auch ich früher gelebt, und dafür bin 
ich beſtraft worden. Ich weiß, daß du eine Rolle mit Dukaten genommen haſt. Ich ſchenke ſie 


die ſechs falſchen Ebenbilder aber erheben ſich in die Luft und fahren zugleich mit der Here davon. 
Don einem errötenden Bilde im Ritterſaal des Buſumer Schloſſes erzählt Müllenhoff, Sagen 
von Schleswig, Holitein und Lauenburg S. 547. Das Bild der Jungfer Lorenz zu Tangermünde 
erregt gewaltigen Lärm, ſobald es angerührt wird, |. A. Kuhn, Märkiſche Sagen und Märchen 
S. 9; das Bild einer verſtorbenen Herzogin macht, als man es in einem andern Simmer auf- 
hängt, einen ſolchen Rumor, daß man es wieder abnehmen und an feinen früheren Platz bringen 
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rührt fih die Geſtalt auf dem Bilde. Sie fteigt vom Bilde herab, geht zum Tiſch, als wenn fie Schrei bekommen die Bilder Leben: die ſchöne Hönigstochter fällt dem Prinzen in die Arme, 
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dir; doch haft du dadurch deine Seele dem Teufel verkauft.“ Da widerſetzte fich der Herr und 
ſagte, er habe das Geld nicht geſtohlen, und er habe ſich auch nicht dem Teufel verkauft. Die 
Geſtalt blickte ihn zuerſt ſcharf an; dann verſetzte ſie ihm einen Bieb mit einem Stode, und fofort 
ſtürzte der Herr tot nieder. Am andern Tage fand man ihn, und in feiner Tafche ftedte eine 
Rolle mit 3000 Talern. Das Bild blieb unverändert an der Wand hängen. 


Seitdem fpufte es in dem Haufe, und niemand wollte in dem immer, in dem der herr 
gewohnt hatte, wohnen. Nach einiger Zeit fah man an der andern Wand des Zimmers ein 
zweites Bild hängen. Es war das Bild des Herrn. Niemand wußte, wie es dorthin gekommen 
war. Als aber bald darauf in dem Haufe ein Feuer entſtand und auch das Zimmer, in dem ſich 
die beiden Bilder befanden, zu brennen anfing, hörte man auf einmal ein lautes Pfeifen, und 
vor den Augen aller ſtiegen die Geſtalten von den Bildern herab und verſchwanden in der Luft. — 

Aus polniſcher Quelle, mitgeteilt vom Primaner Kurlus. Zu vergleichen ift Holczabek 
und Winter, Sagen und Geſchichten der Stadt Wien I S. 62: Der Maler und Kupferftecher 
Birfchvogel aus Nürnberg zeichnet mit einer Kohle eine Teufelsfigur auf die Wand. Doktor 
Fauſt belebt dieſe Zeichnung; fie fängt an ſich zu bewegen. Die Kleider wurden feuerrot, die 
Puffen am Mamie färbten ſich kohlſchwarz, die Feder auf dem Hute wurde ebenfalls rot, das 
Mäntelchen wurde grün, die Augen des ſchrecklich blaſſen Angeſichts leuchteten wie feurige Lohe, 
und mit einem donnerähnlichen Getöſe ſprang die entſetzliche Figur unter die Gäſte. Von einem 
Teufelsbildnis erzählt auch Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols S. 278; es iſt ein an der 
Kirchhofsmauer angebrachtes altes Schnitzbild, welches von einem übermütigen Burſchen fort: 
getragen wird und dann zu reden anfängt. Der Träger ſtirbt bald darauf. Nach Strackerjan, 
Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg I S. 224 f. iſt an der Scheunentür eines 
Baufes mit bunter Ölfarbe ein Junker abgemalt, der hoch in der linken Hand einen Hahn und 
in der rechten ein kurzes Schwert hält, als ob er dem Hahn damit den Kopf abſchlagen wolle. 
Nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr verſchwindet der Junker von der Tür und geht im Hauſe und 
in der Scheune um; Freitags fängt er fogar (hon um 1014 Uhr damit an und kommt dann auch 
in die Stube. Wiſcht man von dem Bilde etwas weg, ſo wird der Junker böſe und kommt abends 
in die Stube und rumort darin herum. Ahnlich erzählt man von den alten Porträts der polniſchen 


Könige am Rathauſe zu Pofen, daß fie bei Tage ſchlafen und bei Nacht erwachen; dann ſchreiten 


zwei ſteinerne Königsgeftalten aus dem gegenüberliegenden Palais hervor und umwandern 
das Rathaus. Ihre Säbel klirren unheimlich auf dem Geſtein, und wenn ſie ſeufzen, ſo hallt 
es wieder durch alle Räume des alten Gebäudes, und die gemalten Könige an den Wänden 
regen fih und glänzen im Mondlichte (O. Knoop, Sagen und Erzählungen aus der Provinz 
Poſen S. 237). In einem Märchen bei B. Ilg, Maltefifhe Märchen und Schwänke I S. 200. 
ſteigt ein Heiligenbild aus dem Rahmen, nimmt wirkliche Geſtalt an und hält den Teufel ab.*) 
J. Wenzig, Weſtſlaviſcher Märchenſchatz S. 131, erzählt von Jungfrauen, deren Bilder auf 
kriſtallenem Glas in Regenbogenfarben abgebildet find, und während der Königsfohn fie voll 
Verwunderung betrachtet, beginnen die Jungfrauen ſich zu bewegen, als ob ſie lebten, blicken 
nach ihm und lächeln ihn an, als ob ſie ſprechen wollten. Und die eine, die er haben will, neigt 
das Haupt und wird rot wie eine Roſe, und dann ſind plötzlich alle Bilder verſchwunden. Nach 
B. Turley, Schwediſche Märchen (3. Aufl.) S. 69 find in einem Saal ſieben Frauenbilder auf⸗ 
geſtellt, und der Held ſoll ſagen, welches die verzauberte Prinzeſſin darſtellt. Mit Hilfe des 
Bienenfönigs findet er das richtige Bild heraus. Da ſchreit die alte Here laut auf, und bei ihrem 


*) Vergl. SIĄ mein Pofener ZPR S. 52 (Die wandelnden Bilder). Über ein ſchreiendes Bild f. Aus 
dem Poſener Lande III. S. 573, 


muß, |. K. Gander, Niederlauſitzer Volksſagen S. 86; ein Mann erhält von einem Bilde, dem 
ſog. BE Peter, eine Ohrfeige, f. R. Eifel, Sagenbuch des Doigtlandes S. 241; das Bild 
der Eva bewegt ſich hin und her, wenn man das Lied ſingt: „Durch Adams Fall iſt ganz verderbet“, 
f. v. Tettau und Temme, Die Dolksſagen Oſtpreußens S. 173. Bei SFingerle, Kinder- und 
Hausmärchen aus Süddeutſchland S. 176 f. ift ein ſprechendes Marienbild an die Stelle einer 
Waldfrau getreten. Die legendenhaften Erzählungen von lebenden, ſich bewegenden, ſprechenden 
Bildern ſind außerordentlich zahlreich. 


9. Der Zauberer und fein Diener. 


Einſt lebte in einem großen Walde in der Provinz Poſen einſam und allein ein Fauberer. 
Als dieſer alt geworden war, wollte er fich einen Knaben mieten, damit er ihm in feinem Haufe 
alles in Ordnung halte. Doch war das nicht fo leicht, denn einen Knaben, der leſen und ſchreiben 
konnte, wollte er nicht, weil er fürchtete, der würde bald hinter ſeine Geheimniſſe kommen, und 
einen andern konnte er lange nicht finden. Auch kannten und fürchteten die Leute in der Um- 
gegend den alten Fauberer, und es hätte ihm niemand fein Kind anvertrauen mögen. Endlich 
fand fich doch ein Knabe, der ihm paßte. Seine Mutter war tot, und der Vater war ein großer 
Säufer, der ſich ſein Lebtag nicht um den Jungen gekümmert hatte; und da der Fauberer ihm 
eine große Menge Geld für den Sohn bot, fo ließ er ihn ziehen. Der Sauberer mietete den Knaben 
gleich auf zehn Jahre und gab dem Vater das Geld im voraus. Der Knabe hielt nun das Haus 
in Ordnung und beforgte die ihm aufgetragenen Geſchäfte gewiſſenhaft, jo daß der Hauberer 
bald mit ihm zufrieden war. 

Fünf Jahre waren vergangen Die ganze Seit hindurch hatte der Knabe feine Pflicht 
getreulich erfüllt und nichts Böſes getan. Da bat er den Hauberer, ihm einen Urlaub von drei 
Monaten zu gewähren; er wolle gern nach Haufe und feinen Vater bejuchen. Der Sauberer 
gab ihm die Erlaubnis. Aber der Knabe hatte noch etwas anderes im Sinn: für das Geld, das 
ihm der Zauberer für feinen Vater mitgab, wollte er während der drei Monate leſen lernen. 
Und fo begab er fih denn, nachdem er das Haus des Fauberers verlaſſen hatte, nicht ſogleich 
nach Hauſe, ſondern er ging zu einem Lehrer. Dieſer brachte ihm, da er ſehr begabt und fleißig 
war, das Leſen und Schreiben in einem Monat bei. Nun erſt beſuchte er ſeinen Vater. Als er 
wieder von ihm Abſchied nahm, ſagte er, daß er nicht mehr lange bei dem Sauberer bleiben wolle, 
und bat, daß der Vater nach ungefähr zwei Jahren zu dem Sauberer kommen und ihn losmachen 
ſolle. Der Vater war damit einverſtanden. 

Der Knabe ging in die Waldhütte des Zauberers zurück. Jetzt aber hielt er nicht mehr 
alles fo gut in Ordnung wie früher, und der Sauberer war denn auch nicht mehr jo zufrieden. 
Der Knabe hatte nämlich, wenn der Zauberer nicht zu Haufe war, und das war meiftens in den 
Nächten der Fall, in den Fauberbüchern geleſen. Um ſelbſt Fauberſtücke machen zu können, übte 
er ſie ſich in der Nacht ein, wenn der Sauberer nicht zugegen war, und ſo hatte er mit der Zeit 
eine ganze Menge gelernt. Als er fich geübt genug glaubte, trat er eines Tages vor den Fauberer 
und bat ihn, er möge ihn entlaſſen; als Grund gab er an, daß er ſich verheiraten wolle, denn er 
habe noch in ſeinen Kindesjahren einem Mädchen geſchworen, daß er es heiraten wolle, ſobald 
er herangewachſen fei. Der Fauberer war zwar betrübt darüber, erlaubte ihm aber doch, ſein 
Haus zu verlaſſen. Er begab fich ſogleich zu feinem Vater. Nachdem er ſich einige Seit in dem 
väterlichen Haufe ausgeruht hatte, fragte er den Vater, ob vielleicht morgen in der Nähe ein 
Jahrmarkt fei. Der Vater erwiderte ihm, es fei am nächſten Tage in der Stadt Wochenmarkt. 
Der Sohn ſprach darauf: „Morgen früh wirſt du im Schweineſtall ein großes, fettes Schwein 
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finden. Das nimm und führe es auf den Markt. Für das Schwein ſollſt du hundert Taler fordern, 
für den Strick aber, an dem das Schwein angebunden iſt, zehn.“ Am frühen Morgen nun ver« 
wandelte ſich der Sohn in ein Schwein, und der Strick, an dem das Schwein angebunden war, war 
er auch, oder vielmehr fein Geiſt, während das Schwein der Körper des Unaben war. Der Vater 
führte das Schwein zum Markte und verkaufte es für hundert Taler; den Strick aber behielt er, 
da niemand den geforderten Preis dafür zahlen wollte. Als der Käufer das Tier in ſeinen Stall 
gebracht hatte, da war es plötzlich verſchwunden, und auch der Vater hatte den Strick aus der 
Taſche verloren, denn der Sohn hatte ſich wieder in einen Menſchen verwandelt. 


Nicht lange darauf war Jahrmarkt in der Stadt. Diesmal verwandelte ſich der Sohn in 
einen Ochſen und ließ fich wieder auf den Markt führen. Der Pater forderte für den Ochſen 
300 Taler und bekam ſie auch, da das Tier ſehr groß und fett war. Den Strick hatte er wieder 
nicht mitverkauft. 

Aber es dauerte nicht lange, da war der alte Zauberer hinter die Schliche feines früheren 
Dieners gekommen, und er ſuchte nun, ihn in ſeine Gewalt zu bekommen. Es war wieder 
Jahrmarkt in der Stadt. Der Sohn hatte ſich in ein ſchönes Pferd verwandelt und wurde wieder 
auf den Markt geführt. Der Vater ſollte für das Pferd 500 und für den Baum 15 Taler fordern. 
Diesmal kam der Mann gar nicht bis in die Stadt, denn ſchon vor der Stadt geſellte ſich ein 
Händler zu ihm, der ihm Pferd und Faum für den geforderten Preis abkaufte. Dieſer Händler 
war der Fauberer, der nun ſofort das Pferd zu einer Schmiede führte, um ihm dort von dem 
Schmied zentnerſchwere Hufeiſen anſchlagen zu laffen. Unterwegs aber ſprach er wiederholt 
zu dem pferde: „So hab' ich dich endlich doch in meine Hände bekommen!“ Als er bei der Schmiede 
angekommen war, band er das Pferd an einem Brunnen feſt, während er ſelbſt in die Schmiede 


ging, um mit dem Schmied wegen der Hufeifen zu reden. Unterdeſſen kam ein Mädchen zu dem 


Brunnen. Das Pferd fah die Kleine wehmütig an, und als fie näher zu ihm herantrat, flüſterte es ihr 
ins Ohr: „Binde mich los!“ Kaum hatte das Mädchen den gaum berührt, da wurde aus dem 
Pferde eine Taube, die ſchnell wegflog. In demſelben Augenblick aber verwandelte ſich der 
Zauberer in einen Habicht, welcher die Taube verfolgte. Schon war ihr der Habicht nahe 
gekommen, da ſetzte fie fih auf die Hand einer Gräfin, die am offenen Fenſter ſtand, und ver- 
wandelte ſich in einen Ring. Sogleich verwandelte ſich der Habicht in einen wunderſchönen 
Jüngling, der vor die Gräfin trat und ſie um den Ring bat. Die Gräfin wollte ihm jedoch den 
Ring nicht geben, denn der Ring flüſterte ihr immerfort in die Ohren: „Laß mich zu Boden 
fallen!“ Als fie zuletzt den Bitten des Jünglings nicht mehr widerſtehen konnte, da ließ ſie 
den Ring fallen, und ſogleich wurde aus dem Ringe ein Scheffel Erbſen. Die größte Erbſe aber, 
und das war der Knabe ſelbſt, fiel in den Schuh der Gräfin. In demſelben Augenblick verwandelte 
fich der Sauberer in einen Hahn, der die Erbſen alle auffraß. Als er num die letzte verzehrt hatte 
und eben einen Freudenruf ausſtoßen wollte, da ſprang plötzlich der Knabe in der Geſtalt eines 
Adlers aus dem Schuh heraus und zerriß den Bahn. So war der Diener doch Sieger über den 
Sauberer geblieben. — 

Polniſche Quelle. Die Erzählung von dem Sauberer (poln. czarnoksięźnik) iſt bei der 
polniſchen Bevölkerung der Kreife Obornik und Wongrowitz ſehr bekannt, findet ſich aber auch 
bei den Deutſchen. So leſen wir fie auch bei H. Konrad, Neues Märchenbuch (d. i. Volksmärchen 
aus der Provinz Poſen, dem plattdeutſchen nacherzählt) S. 62 ff. Am Schluß wird hier erzählt, 
daß der Beſenbindersſohn, d. i. der junge Schwarzkünſtler, ſchließlich die Prinzeſſin, die feine 
Rettung ermöglicht hat, zur Frau bekommt. Ebenſo bei Jof. Haltrich, Deutſche Volksmärchen 
aus dem Sachſenlande in Siebenbürgen Nr. 14: Der Jüngling bringt den Schatz aus dem Schloſſe 
des Fauberers herbei, heiratet die ſchöne Königstochter und wird nach dem Tode des alten Königs 
ſelbſt König. Auch das Märchen vom Zauberlehrjungen bei J. R. Bünker, Schwänke, Sagen 
und Märchen in heanziſcher Mundart S. 234 und das vom Hahnreiter in der Feitſchrift des Der- 
eins f. Volkskunde VI S. 320 ff. ſchließen mit der Verheiratung ab. 

Nach einer Mitteilung des Erzählers darf der Strick, der die Seele des Jünglings iſt, nicht 
mitverkauft werden; ift er irgendwo feſtgebunden, oder hält ihn jemand in der Hand, ſo iſt es 
für das Tier unmöglich, fich in einen Menſchen zurückzuverwandeln. Das wußte der Sauberer, 
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und deshalb kaufte er trotz des hohen Preifes den Strid mit. Zu unſerm Märchen vgl. Grimm 
K. B. M. Nr. 68 (De Gaudeif un fien Meeſter) und die Bemerkung dazu. Ahnlich ift auch die 
Erzählung bei Fr. S. Krauß, Sagen und Märchen der Südflaven Bd. II Nr. 109 (Der durchtriebene 
Diener): Der Dater foll den faum abnehmen, fobald er dem Teufel das Pferd verkauft hat; 
doch der Teufel kommt ihm zuvor und reitet auf dem Pferde ſchnell davon. In ein anderes 
märchen eingefügt findet fich dieſer Zug bei U. Jahn, Volksmärchen aus Pommern und Rügen 
S. 179 f. Burch das Umwerfen einer Pferdedecke verwandelt eine Schlange den betrogenen 
Hönig in einen prächtigen Schimmel und trägt ihm auf, ſich zu einem Bauern zu begeben und 
von dieſem für 10 000 Taler verkaufen zu laffen; doch folle er ja dafür Sorge tragen, daß der Bauer 
den Zaum nicht mitverkaufe; fonft fei er verloren. Der Grund dafür wird hier, wie anderwärts, 
nicht angegeben, ergibt ſich aber aus dem polniſchen Märchen. Fur Literatur desſelben vergleiche 
noch: Woyeichi, Polnifche Dolfsfagen und Märchen, überſetzt von Leweſtam S. 110 ff. (Der 
Hexenmeiſter und fein Lehrling); Wut St. Karadfchitfch, Volksmärchen der Serben Nr. 6 (Der 
Teufel und fein Lehrjunge); E. Dedenftedt, Wendiſche Sagen, Märchen und abergläubiſche Ge- 
bräuche S. 255 ff. (Der Fauberlehrling, I und II); E. Sklarek, Ungariſche Volksmärchen Nr. 25 
(Aſchen⸗Jörge) und S. 295, wo ſich noch einige Literaturnachweiſe finden; K. Müllenhoff, Sagen, 
Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig, Holftein und Lauenburg S. 466 (Der Teufel 
ift tot); L. Straderjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg Bd. II S. 326 f. 
Hier bildet die Erzählung von dem überwundenen Sauberer die Einleitung zu den Streichen des 
Bärenmenſchen. Dal. auch die Bemerkung Weinholds in der Seitſchrift des Vereins für Volks- 
kunde VI S. 522 und Maurers Hinweis auf die isländiſche Sage ebd. S. 444. 


10. Wie ein Grafenſöhnlein in einen Efel verwandelt wird. 


In dem alten, jetzt längſt verfallenen Schloſſe bei Kurnik wohnte vor langen Jahren ein 
Graf mit feiner Gemahlin. Sie hatten nur einen Sohn, und das war ein gefühlloſer Knabe, 
der feine größte Freude hatte, wenn er Menfchen und Tiere peinigen konnte. Die Diener machten, 
obwohl fie ihrem jungen Herrn gar nicht hold waren, doch tiefe Derbeugungen vor ihm und ließen 
fih alles von ihm gefallen. Sein Bauptvergnügen war das Reiten, und es wurde deshalb für 
den jungen Grafen ein niedliches Eſelein angekauft. Da das Eſelein gut dreſſiert war und der 
kleine Graf das Reiten nur fchlecht verſtand, fo kam es oft vor, daß das Eſelein, wenn es die Sporen 
fühlte, unwillig wurde und feinen Reiter abwarf. f 

Einmal ritt das Grafenſöhnlein, begleitet von einem feiner Diener, durch einen Wald. 
Das Eſelein trug ihn auf dem ebenen Wege ſanft dahin. Da fiel es dem Reiterlein ein, von der 
glatten Bahn abzubiegen und mitten durch Dickicht und Dornen hindurchzudringen. Das Eſelein, 
welches nicht für gut fand, vom rechten Wege abzuweichen, blieb, als der Boden durch die 
knorrigen Wurzeln der Tannen und Fichten holperig und unangenehm wurde, alsbald ſtehen. 
Der junge Graf ſpornte das Tier heftig an, aber es rührte ſich nicht von der Stelle. Wütend 
darüber, ſchlug er das ruhig daſtehende Eſelein mit einem Unüttel auf den Kopf, aber das Eſelein 
ſchrie nicht, ſondern ſchüttelte die Mähne und legte ſich nieder. Der abgeſetzte Reiter wußte ſich 
vor Forn nicht zu faſſen; er ſtieß dem Eſelein mit den Abſätzen ſeiner Schuhe in die Seiten und 
wollte es zum Aufſtehen nötigen. Da ſtand plötzlich eine hagere, weißhaarige Frau vor ihm, die 
öffnete ihren Mund und richtete folgende Worte an den jungen Grafen: „Wenn das Eſelein 
geſcheidter iſt als du, warum ſchlägſt du es? Wollteſt du auf dem holperigen Boden abſtürzen 
und dir das Genick brechen?“ Der junge Graf, dem bis zu dieſer Feit jede Belehrung und jeder 
Widerjpruch fremd war, fprang ſchimpfend auf die Frau zu und wollte fie für ihre SZurecht— 
weiſung züchtigen; aber in dem Augenblick, als er die Hand erhob, hielt die Alte ihren Haſel⸗ 
ſtecken gegen ihn und rief: „Still und ſteif!“ Der zornige Unabe ſtand unbeweglich und ſtumm 
wie ein Steinblock, und die Frau ſah ihn mit ihren großen Augen an und ſprach: „Nun iſt es 
aus mit dir, du Tier- und Menſchenquäler! Ich kenne dich, junger Wüterich! Du würdeſt einſt 
deine Mutter ins Geſicht ſchlagen. Aber ich will dir einen andern Platz anweiſen; du ſollſt geſtraft 
und unſchädlich gemacht werden. Eſelein, deine Seele in die Haut des Grafenſöhnleins! Grafen- 
ſohn, deine Seele in die Eſelshaut! Und ſo ſei es euer Leben hindurch!“ Der Eſel ſprang luſtig 
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von der Erde auf und jauchzte und dankte; das Grafenſöhnlein aber ſenkte traurig fein Haupt 
und war von nun an das Eſelein. 

Der Diener, welcher von ferne gefolgt war, hatte alles mitangeſehen. Er kam hinzu und 
wollte für feinen jungen Herrn ein gutes Wort einlegen; aber da war die alte Frau plötzlich ver- 
ſchwunden. 

Der nunmehrige Grafenſohn war mit einem male ganz verändert; er war ſanft und ruhig, 
und alle im Schloſſe wunderten ſich über ihn. Der Diener aber bat dringend um ſeine Entlaſſung. 
Sie wurde ihm auch gewährt. Er ging bald von dannen. Aber ehe er ging, trat er noch einmal 
in den Stall feines Föglings und nahm Abſchied von ihm. Der Efel ſchrie ihm jämmerlich nach. 
So blieb die Verwandlung beſtehen, ohne daß jemand davon etwas erfuhr. — ; 

Aus Obornik, polnische Quelle, Die Anknüpfung an das alte Schloß in Kurnit ift nur eine 
zufällige. Der Eſel ſpielt als fremdes Tier im Volksglauben und in der Sage der Provinz eine 
geringe Rolle. Ich fand bisher nur noch die Sage, daß ſich im Walde bei Wongrowitz eine 
geſpenſterhafte Kutfche zeigen foll, die mit zwei kopfloſen Eſeln beſpannt ift (Volkstümliches 
aus der Tierwelt Nr. 45). Sonft erſcheint der Eſel im Märchen häufig, z. B. in den Bremer Stadt- 
muſikanten, Grimm K. H. M. Nr. 27 und in einer dieſen entſprechenden Erzählung von Jakob 
und feinen Kameraden, bei K. Unortz, Irländiſche Märchen S. 107 ff. Vom Efel als König 
der Tiere erzählt ein Märchen bei Fr. S. Krauß, Sagen und Märchen der Südſlaven Bd. I Nr. 2. 
Das griechiſche Märchen vom König Midas mit den Eſelsohren findet fih wieder bei B. Jülg, 
Mongoliſche Märchen Nr. 22 und Unortz S. 42 ff. An die Stelle der Eſelsohren find hier pferde- 
ohren getreten; Fiegenohren bei W. St. Maradſchitſch, Volksmärchen der Serben Nr. 59, wo 
wir dieſelbe Erzählung finden. Beſonders häufig ſind die Verwandlungen in einen Eſel. Bei 
Schambach und Müller, Niederſächſiſche Sagen und Märchen S. 278, bekommt die Stieftochter 
lange Eſelsohren; bei B. Pröhle, Harzſagen (2. Aufl. Nr. 69), wird ein Bräutigam von ſeiner 
Braut und ihrer Mutter, die Hexen waren, in einen Eſel verwünſcht, aber wieder zurüd- 
verwandelt, nachdem ihm eine Schüſſel mit Taufwaſſer über den Kücken gegoſſen ift. Bei Knorh 
S. 15 ff. erſcheint ein Kobold in Eſelsgeſtalt. Er ift ein Knecht geweſen, der allerfaulſte, den 
jemals die Sonne beſchienen hat. Deshalb iſt ihm nach ſeinem Tode die Strafe auferlegt worden, 
jede Nacht ein beſtimmtes Haus zu beſuchen und alles, was in der Hüche iſt, zu reinigen. Und 
dieſe Strafe ſoll ſo lange dauern, bis ihn jemand für ſeinen Dienſt bezahlt hat. Nach Grimm 
H. H. M. Nr. 144 wird einem König ein Söhnlein geboren, das war ein junges Ejelein. Dieſes 
Eſelein aber verwandelt ſich in einen ſchönen Prinzen, nachdem der Schwiegervater die in der 
Nacht abgelegte Eſelshaut verbrannt hat. Ahnlich leſen wir bei Fingerle, Kinder- und Haus- 
märchen aus Süddeutſchland 5. 193 ff. von einem jungen Grafen, der von feiner böſen Stief- 
mutter in einen Efel verwandelt ift und fich mit andern Derwünfchten in einem Teich im Walde 
aufhält. Ihre Tierfelle haben die Derwünfchten am Rande des einfamen und geheimnisvollen 
Teiches niedergelegt. Ein junges Mädchen, das fpäter die Gemahlin des jungen Grafen wird, 
wirft die Eſelshaut und die übrigen Tierfelle ins Waſſer und erlöſt dadurch die Verwünſchten. 
Verwandlungen in Efel finden ſich auch noch bei Krauß, Sagen und Märchen der Südflaven 
Bd. I S. 291, Bd. II S. 191. Su dem Grimm'ſchen Urauteſel (K. H. M. Nr. 122) vol. auch 
Krauß Bd. 1 S. 189 (Verwandlung einer Mutter und Tochter in Eſelinnen). 


11. Die drei Runde. 


Es waren einmal ein Mann und eine Frau, die waren ſo geizig, daß ſie vor ihrem Tode 
alles Geld, das ſie hatten, aufaßen, alſo daß ihre beiden Kinder, ein Sohn und eine Tochter, ſie 
kaum beerdigen konnten. Nur ein einziges Schaf blieb ihnen darnach übrig. Dies Schaf nahm 
der Sohn und trieb es in die Stadt, um es dort zu verkaufen. Als er durch den Wald kam, traf 
er einen Jäger mit drei Hunden; dieſe hießen: Wind, Eiſenſtahl und Menſchenverſtand. Die 
Hunde gefielen dem Burſchen ſo ſehr, daß er das Schaf für ſie hergab und gleich mit ihnen nach 


Haufe zurückkehrte. »Als die Schweſter erfuhr, welchen Handel er gemacht hatte, ſchimpfte ſie 


ihn aus und nannte ihn einen Taugenichts. Sie fette ihm fo lange zu, bis er feine Hunde nahm 
und ſie verließ. Er kam in einen großen Wald. Bier verſtellten ihm fünf Räuber den Weg; aber 
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Wind lief voran und tötete ſie alle auf der Stelle. Er ging weiter und wurde bald von zehn 
Räubern überfallen. Aber da eilte Eiſenſtahl dem Wind zu Hülfe, und im Augenblick erwürgten 
die beiden Hunde alle zehn Räuber. Er ging noch weiter und traf auf fünfzehn Räuber, und 
auch diefen machten die drei Hunde den Garaus. SFuletzt kam er zu der Hütte der Räuber. In 
dieſer war nur ein einziger zurückgeblieben. Als dieſer den Burſchen mit den drei Hunden an— 
kommen ſah, wurde ihm angſt für ſein Leben; er lief fort, und nachdem er lange im Walde 
umhergeirrt war, kam er zuletzt im Haufe der Schweſter des Burſchen an. Er gefiel ihr, und fie 
verlobte ſich mit ihm. ; 

Der Burſche fand in der Hütte viel Geld. Er nahm es und kehrte nach einiger Seit damit 
nach Hauſe zurück; denn er wußte nicht, wo er es ſonſt laffen ſollte. Bei der Schweſter fand er 
den Räuber vor; er wußte es aber nicht, und fo erzählte er den beiden feine Heldentaten, indem 
er alles ſeiner eigenen Stärke zuſchrieb. Da ſagte der Räuber zu der Schweſter: „Binde ihm mit 
dieſem Faden die beiden Herzfinger hinterrücks zuſammen, fo wird er keine Kraft mehr haben.“ 
Und er gab ihr einen befonders hergerichteten Faden. Die Schweſter tat es, und der Bruder 
konnte ſich nicht rühren. Da trat der Räuber vor, gab ſich zu erkennen und wollte ihn töten. 
Aber in dieſem Augenblick kamen Wind, Eiſenſtahl und Menſchenverſtand durch das Fenſter 
geſprungen und zerriſſen den Räuber. In ſeiner Wut hätte der Burſche faſt auch ſeine Schweſter 
getötet; aber ſie bat ihn, ihr das Leben zu ſchenken, und ſo ließ er ſie leben und ging von dannen. 

Bald kam er in ein Königreich. Dort mußte jedes Mädchen, welches zwanzig Jahre alt 
geworden war und ſich bis dahin nicht verheiratet hatte, einem Drachen vorgeworfen werden. 
Er kam eben in der Stadt an, als die Königstochter dem Drachen übergeben werden ſollte. Da 
fragte er, wo ſich der Drache aufhielte, machte ſich auf und ging zu der ihm bezeichneten Stelle. 
Er kam zu einer Höhle und wartete dort auf das Untier. Dieſes kam auch bald heraus und fragte 
den Burſchen, was er wolle. Aber da fielen auch ſchon die Hunde über den Drachen her und 
töteten ihn. Der Burſche ſchnitt nun dem Drachen die Junge ab, ſchrieb Tag und Jahr des 
Vorfalls darauf, ſteckte fie in die Taſche und ging aus der Höhle heraus. Eben kam die Königs- 
tochter angefahren; ſie ſollte dem Drachen überliefert werden. Sie weinte und wollte nicht vom 
Wagen herabſteigen. Da ſagte ihr der Burſche, daß ſie erlöſt ſei, denn er habe den Drachen 


bereits getötet. Die Königstochter zeigte ſich ihrem Retter gegenüber ſehr dankbar und erklärte 


ihm, daß ſie ſeine Frau werden wolle. Doch der Burſche wollte ſich erſt weiter die Welt anſehen, 
verſprach ihr aber, daß er nach einem Jahr wiederkommen werde. So zog er weiter. 


Als aber der Kutfcher, der die Königstochter hergebracht hatte, dieſe Worte gehört hatte, 
nahm er des Drachen Kopf an fich, und auf dem Beimwege zwang er die Prinzeſſin, daß fie ihm 
ſchwören mußte, ihn für ihren Retter auszugeben und ihn zum Manne zu nehmen. Als ſie nach 
Baufe kamen, zeigte er dem König den Drachenkopf und ſagte, er habe den Drachen getötet. 
Zum Lohn forderte er die Hand der Königstochter. Der König willigte ein. Aber die Königs- 
tochter wollte erſt nach einem Jahr Hochzeit halten, denn fie dachte, daß inzwiſchen ihr Retter 
kommen und alles ans Licht bringen werde. Doch das Jahr ging vorüber, und er kam nicht. 
Da mußte nun die Königstochter mit dem Kutfcher Hochzeit halten. Schon rüſteten fie ſich zur 
Kirche, als ein Burſche mit drei Hunden in die Stadt kam. Es war der Drachentöter. Diefer 
ſchrieb einen Brief an die Königstochter und übergab ihn jenem Wind, damit er ihn der 
Prinzeſſin bringe. Sie gab dem Hunde einen andern Brief mit, in welchem ſie ihren Retter einlud, 
ſogleich zu ihr zu kommen. Aber wegen der großen Menſchenmenge, die ſich vor dem Schloſſe 
angeſammelt hatte, konnte er nicht in das Schloß hinein, und ſo erwartete er ſie vor dem Tore. 
Als die Prinzeſſin ihn nun erblickte, da eilte ſie ſogleich auf ihn zu und führte ihn zu ihrem 
Vater. Bier mußte er alles erzählen. Fur Beſtätigung feiner Rede zeigte er die Drachenzunge 
vor. Der König fragte darauf den Kutfcher, ob es ein Tier ohne Zunge gebe. Der aber konnte 
nichts antworten und wurde nun von den drei Hunden in Stücke geriſſen. 

Jetzt wurde die Hochzeit mit dem wirklichen Erretter gefeiert. Er lebte darauf aber nur 
noch zwei Jahre. Jeden Tag ging er mit ſeinen Hunden auf die Jagd, zuletzt auch an den 
Feiertagen. Als er an einem Gſterſonntage wieder zur Jagd ausgegangen war, wurde er zur 
Strafe dafür in einen Stein verwandelt. 


do 
d 


Aus Brudzyn, mitgeteilt von Herm Lehrer A. Szulczewski; polniſche Quelle. Doch iſt 
das Märchen 1 nur eine beſondere verſion des deutſchen Drachenmärchens bei Grimm 
K. Z. M. Nr. 60. Anfang und Schluß find aber unſerer Faſſung eigentümlich. Zu dem Aufeſſen 
des Geldes ſ. meine Poſener Geld- und aan. (Programm 1908) Nr. 61 und 62: gwei 
reiche Geizhälſe ſchütten ihr Geld, um es nicht ihren Erben überlaſſen zu müſſen, in einen Topf 
mit Sahne oder Buttermilch und eſſen es auf. Dal. auch Nr. 22. 

Das Vertauſchen der Tiere ift ein häufig vorkommender Märchenzug; vgl. Blätter für 
pommerſche Volkskunde IV, 21 ff. (Die falſche Schweſter): Hans vertauſcht feine Hammelherde 
gegen drei Hunde, Padan, Baltfeſt und Reißnieder, mit denen er in die Welt zieht und ſchließlich 
den Drachen beſiegt; ebenda IX, 156 ff. (Ein armer Hütejunge befreit eine Königstochter): Der 
Hütejunge vertaufcht feine Gänſe gegen drei Hunde, Ly, Slity und Mück, mit deren Hilfe er 
drei Riefen beſiegt und eine Königstochter befreit. In den Kreis der Drachen- und Rieſenkämpfe 
gehört auch das ebenda III, 5 ff. mitgeteilte märchen von Hans dem Drachentöter. Bier nimmt 
aber Hans ſeine drei Hunde (Bring Speiſe, Ferreiße, Brich Stahl und Eiſen) fhon von Haufe 
mit; bei A. Haas, Rügenſche Sagen und Märchen, 1. Aufl. 8. 241, kommen fie dem Helden von 
ſelbſt in den Weg. Bei E. Dedenftedt, Sagen, Märchen und abergläubiſche Gebräuche S. 269, 
tragen die drei Hunde, die der Bauernſohn für feine drei Schafe eintauſcht, dieſelben Namen 
wie in dem pommerſchen Märchen von Hans dem Drachentöter. W. v. Schulenburg, Wendiſches 
Volkstum S. 51: Der Sohn vertauſcht feine drei Kühe gegen drei Hunde, Greif an, Reiß auf, Reiß 
in tauſend Stücke; fie ziehen weiter und befreien eine Königstochter von dem Dogel mit fieben 
Köpfen. Bei J. Haltrich, Deutſche Volksmärchen aus dem Sachſenlande in Siebenbürgen Nr. 25, 
vertauſchen Bruder und Schweſter eine Siege und einen Hahn, die ſie von den Eltern ererbt 
haben, gegen drei Hunde, einen ſchwarzen, einen weißen und einen gefleckten. A. Schleicher, 
Litauiſche Märchen S. 4 (Dom hörnenen Mann): Ein Menſch vertauſcht feine drei Kälber gegen 
drei Hunde und tötet einen Drachen. Vom Schlaf überwältigt, wird er von dem Kutfcher der 
befreiten Prinzeſſin in 2 Erde gegraben, von den Hunden aber gerettet. J. Milenowskp, Dolfs- 
märchen aus Böhmen 5.87 ff. (Das Märchen von den drei Hunden): Die drei Hunde, Brich, Reif 
und Gbacht werden für drei Schafe eingetauſcht. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem 
Herzogtum Oldenburg Bd. II S. 330: Der Knabe tauſcht für ſeine drei Schafe drei pal ein; 
S.333: Der Knedht tauſcht für die Kuh drei Hunde ein. B. Turley, Schwediſche Märchen, 3 5. Aufl. 
272: Der Sohn einer Witwe tauſcht für feine drei Schweine drei Hunde ein, mit Denan Hülfe 
er eine Königstochter aus der Gewalt von Riefen befreit. Immer alfo bildet dieſes Dertaufchen 
der Tiere die Einleitung zu Märchen von Rieſen- und Drachenkämpfen; bei Strackerjan S. 555 
iſt es ein Kampf mit Räubern und Teufeln. *) 
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Fur Untreue der Schweſter vgl. das von mir in den Heſſiſchen Blättern für Volkskunde 


89 ff. mitgeteilte Märchen von dem wunderbaren Gurt. Ahnlich wird der Verrat der Schweſter 
auch erzählt bei J. Poeſtion, Lappländiſche Märchen Nr. 57. Nachdem Iwan die Räuber getötet 
hat, verläßt er die Schweſter und heiratet in einer Stadt die Tochter eines Kaufmanns. Dorthin 
läßt er ſpäter auch die treuloſe Schweſter kommen, die ihm aus Rache ein Meſſer mitten ins Herz 
ſtößt. Von ſeinen treuen Tieren aber wird er gerettet, und nun wird die Treuloſe zum Tode 
verurteilt. Erwähnt ſei auch ein polniſches Märchen bei Weryha, Podania Lotewskie S. 178 ff. 
Wir geben es hier im Auszug wieder: Ein Pater hatte drei Söhne und eine Tochter. Swei 
Söhne waren verheiratet. Auf dem Sterbebette verteilte er ſeinen Beſitz unter ſeine beiden 
verheirateten Söhne; dem dritten Sohn und der Tochter wurde eine Hütte im Walde als Wohnung 
angewieſen. Als der Vater begraben war, wurden ſie von den Brüdern und ihren 5 aus 
dem väterlichen Haufe vertrieben und begaben ſich weinend zu ihrer Waldhütte. Da ſie nichts 
zu eſſen hatten, begab ſich der Bruder in den Wald, um etwas zu ſchießen. Er erlegte vier vögel, 
von denen er drei in der Stadt verkaufte. Für das Geld kaufte er Butter und brachte die der 
Schweſter mit, damit ſie den vierten Vogel darin brate. Am andern Tage ging der Bruder wieder 
in den Wald und erlegte zwei Hafen; die verkaufte er wieder in der Stadt und brachte für das 


*) Fu den drei Kunden in dieſen Märchen vergl. auch S. Singer, Schwe er Märchen S. 59 und Beilage 
zur Samotſchiner Zeitung IV Nr. 1 (Chriftel und Minhen). 


ES 
1 


Geld Brot und Fleiſch mit, und die Schweſter bereitete das Mahl. Am nächſten Tage ging er 
weiter in den Wald hinein, um vielleicht noch mehr Wild zu erlegen. Doch er verirrte ſich. Nach 
einiger Zeit kam er an ein zweiſtöckiges Haus, welches von einem hohen Bretterzaun umgeben 
war. Er kletterte über den Faun und trat in das Haus ein. Gleich in dem erſten Simmer fand 
er viele Gewehre, und auf dem Tifch lagen blutbefleckte Meſſer. In einer Ede ſtand ein Faß 
mit Wein, von dem trank er. Darauf begann er zu ſingen. Aber da trat ein ſchönes junges 
Mädchen zu ihm, begrüßte ihn freundlich und verbot ihm zu fingen, da er fich in einem Räuber- 
palaſt befinde, und die Räuber müßten jeden Augenblick . Sie wollte ihn vor den 
Räubern verbergen, damit fie ihn nicht töteten; doch er nahm ihr Anerbieten nicht an, ſondern 
ſagte, daß er die Räuber töten wolle. Bald kamen auch die zwölf Räuber und verteilten die Beute 
auf dem Hofe. Ihre Pferde begannen zu wiehern, als ob fie den Fremden witterten. Da ſchickte 
der Hauptmann drei Räuber hin, welche nachſehen ſollten, wer da wäre. Der ros e erſchlug 
ſie. Als ſie nicht zurückkehrten, ſchickte der Hauptmann drei andre hin, und dann noch vier andre; 
aber auch ſie wurden alle von dem Jüngling erſchlagen. Durch ihr Ausbleiben beunruhigt, ging 
er denn zuletzt mit dem elften ſelbſt in das Haus. Als er den Fremden fah, drang er auf ihn ein, 
wurde aber getötet. Nur der elfte Räuber, Samujla mit Namen, blieb am ni denn als et 
fah, was geſchehen war, hatte er fich hinter einer geheimen Tür verborgen. Das Mädchen führte 
nun den Jüngling im Haufe umher, zeigte ihm alle Schätze und bat ihn, bei ihr zu bleiben, indem 
fie ihm erzählte, daß fie eine Königstochter fei, die die Räuber geraubt hätten. Er ſagte ihr, daß 
er noch eine Schweſter habe und wieder zurück zu ihr müſſe; doch ſie forderte ihn auf, daß er die 
Schweſter hole, und gab ihm viele koſtbare Geſchenke für fie mit. Der Jüngling kehrte zur Wald— 
hütte zuruck; Bruder und Schweſter verabſchiedeten ſich von ihren Geſchwiſtern une fiedelten 
dann in den Käuberpalaſt über. Die Schweſter beſah fich all die ſchönen immer, und jo fam fie 
auch zu der Tür, hinter welcher ſich Samujla verborgen hielt. Der Räuber verliebte ſich ſofort 
in fie. Beide erſinnen dann einen Plan, den Bruder zu beſeitigen. Der Räuber unterrichtet 
die Schweſter im Kartenſpiel; wenn ſie es genügend kann, ſoll ſie mit dem Bruder Karten ſpielen 
und zwar unter folgender Bedingung: Wenn ſie verſpielt, ſoll ihr der Bruder die Hände auf 
dem Rücken zuſammenbinden; verſpielt er aber, fo foll fie dem Bruder die Hände feſtbinden. 
Die Königstochter hat aber den FR belauſcht und teilt ihn dem Jüngling mit, den ſie nun eben⸗ 
falls im Kartenfpiel unterrichtet. Eines Abends bittet die Schweſter den Bruder, mit ihr Karten 
zu fpielen. Er gewann das erſtemal uno fejjelte ihr deshalb die Hände ganz leicht mit einem 
Tuch, fo daß fie fich fofort löſen konnte. Das zweitemal gewann die Schweſter, und nachdem 
ſie dem Bruder die Hände feſt auf dem Rücken zuſammengebunden hatte, rief ſie: „Der Bruder 
hat verſpielt!“ Auf dieſes Zeichen ſtürzte der Räuber ins gimmer, und er hätte den Bruder 
erſchlagen, wenn ihm die Königstochter nicht zur rechten Zeit den Kopf abgeſchlagen hätte. Über 
die treuloſe Schweſter wurde nun eine ſchwere Strafe verhängt. Der Bruder ließ zwei Fäſſer 
in ihr Fimmer bringen; das eine war mit Kohlen angefüllt, das andre war leer. Die Schweſter 
ſollte nun die Kohlen aus dem einen Faß verzehren, und das andre ſollte ſie mit ihren Tränen 
anfüllen. Außerdem ließ er von einem Schmied ſchwere Eiſenſchuhe anfertigen, in denen ſollte 
ſie ſo lange tanzen, bis ſie abgetanzt wären.“) Der Jüngling und die Königstochter fuhren darauf 
zu dem König, dem Vater der geraubten Prinzeſſin, der die beiden vermählte. Nach einiger 
Seit kehrt das junge Paar zum Räuberpalaſt zurück, um ſic die Schätze zu holen; und da das 
Kohlenfaß faft leer, das andre mit Tränen angefüllt iſt und auch die Eiſenſchube bald abgenutzt 
ſind, ſo erhält die Schweſter Verzeihung, nachdem fie verſprochen, nie mehr etwas Böſes gegen 
den Bruder zu unternehmen. Die Schätze werden den Beraubten zurückgegeben. 


Der auffallende Schluß unſeres Poſener Märchens beruht vielleicht auf dem Märchen 
von den beiden Brüdern bei Grimm U. B. M. Nr. 60, das ebenfalls ein Drachenmärchen ift. Bier 
wird erzählt: Nachdem der Drachentöter die Königstochter geheiratet hat, lebten ſie vergnügt 
miteinander. Er zog oft hinaus auf die Jagd, weil das ſeine Freude war, und die treuen Tiere 
mußten ihn begleiten. In der Nähe aber lag ein großer Wald, in dem es nicht geheuer war, und 


*) Über das Abnutzen der eiſernen Schuhe f. E. Sklarek, Ungariſche Volksmärchen, Anmerkungen S. 289; 
über das Anfüllen eines Faſſes mit Tränen ebenda s. 293. 
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in dieſem Walde wurde er von einer Here in einen Stein verwandelt. Die Fortſetzung des Mär- 
chens, nämlich die Errettung durch den Bruder, ift in der Pofener Faſſung vergejjen. Die Der- 
wandlung in Stein als Strafe für die Entheiligung des Feiertages findet ſich auch ſonſt in Poſener 
Sagen, vgl. z. B. das ſteinerne Pferd bei Jarotſchin, Rogaſener Familienblatt VI S. 32. 


12. Der Jude im Dorn. 


Bei einem Landwirt diente ein Knecht, der war ſtark, geſund und fleißig, und fein Herr 
war durchaus zufrieden mit ihm. Als dieſer nun keine Arbeit für den Unecht hatte, da ſagte er 
zu ihm, er müſſe ihn aus dem Dienſt entlaſſen, weil es nichts mehr zu tun gebe, und er fragte 
ihn, welchen Lohn er für das Jahr haben wolle. Der Knecht ſagte, er wolle einen Taler haben. 
Der Herr wunderte fih über ſolche Beſcheidenheit und wollte ihm zwanzig Taler geben, da er 
noch nie einen fo guten Knecht gehabt habe; aber der Knecht beſtand darauf, daß er ihm nur 
einen Taler gebe; denn er wiſſe nicht, was er mit ſo vielem Gelde anfangen ſolle, und er habe 
auch geſunde Glieder und könne ſich ſeinen Unterhalt leicht verdienen. Darauf zog er ab. Sein 
weg führte ihn durch einen großen Wald. Als er num fo leichten Herzens auf einem ſchmalen 
Wege mitten im Walde dahinging, begegnete ihm ein alter Mann, der war lahm und hatte nur 
eine Band. Auf dem Rücken trug er eine Geige und eine Büchſe. Er konnte nicht gehen, ſondern 
mußte ſich mit Armen und Füßen kriechend auf dem Boden fortbewegen. Als er den Knecht 
ſah, bat er ihn um ein Almoſen. Bei dem Anblick dieſes Unglücklichen beſann fich der Knecht 
nicht lange, ſondern ſagte: „Bier haft du den Taler! Ich habe gefunde Glieder und kann mir 
mein Brot ſchon verdienen.“ Der Knecht wußte nicht, daß es der Herr Jeſus ſelbſt war, der ihn 
um ein Almoſen angeſprochen hatte. Da ſprach dieſer: „Ich kann dir für den Taler nichts weiter 
geben als die Geige und die Büchſe, die ich auf dem Rücken trage. Beide ſind ſehr wertvoll. 
Wenn du auf der Geige ſpielſt, ſo wird jeder, der die Muſik hört, tanzen; und mit der Büchſe 
wirſt du einen Vogel im Fluge niemals verfehlen. Binde ſie von meinem Rücken los!“ Doll 
Freude nahm der Unecht beides und wanderte weiter. j ' 

Bald fprang ein gewaltiger Hirfch vor ihm auf. Der Knecht wollte ſogleich die Büchſe 
erproben und ſchoß, und ſofort fiel der Hirfch tot nieder. Er hatte aber nicht geſehen, daß auch 
noch ein andrer auf den Hirſch gezielt hatte, wenngleich nur mit einem Stock. Es war ein Jude, 
der fih hinter einem Baum verſteckt gehalten hatte. Als diefer nun den Hirfch auf dem Boden 
liegen jah, da trat er vor und ſagte, er habe den Hirſch geſchoſſen, und er gehöre ihm. Der Knecht 
erwiderte ihm: „Wie kannſt du Jude mit einem Stocke ſchießend“ Der Jude, der viel Geld mit 
fich führte und ſehr geizig war, antwortete: „Wenn Gott es fügt, dann auch mit einem Stod.“*) 
Um ſich nicht zu ſtreiten, gab der Knecht ſchließlich nach. Da erblickte der Jude auf einem hohen 
Baume einen feltenen und ſehr ſchönen Vogel, und er ſagte zu dem Unechte: „Wenn du fo gut 
ſchießen kannſt, dann ſchieße den Vogel herunter, und ich werde dir meinen ganzen Beutel voll 
Geld geben.“ Hinter dem Baume ſtanden zahlreiche Dornenſträucher, und als der Dogel tot 
herunterfiel, da fiel er mitten in das Geſträuch. Eilends kroch der Jude in die Sträucher hinein, 
um den Dogel herauszuholen. Als der Knecht das fah, ſagte er zu fih: „OG wart, Jude, ich werde 
dich ſchon kriegen!“ Und er nahm ſeine Geige und begann zu ſpielen. Sofort mußte der Jude 
in den Dornenſträuchern tanzen. Im Nu war der ſchöne Dogel zerfetzt, und dem Juden hingen 
die Uleider in Lumpen herab; er ſelbſt war von den ſpitzen Dornen ganz zerkratzt und über und 
über blutüberſtrömt. Er ſchrie vor Schmerzen und bat den Geiger einzuhalten; aber der ließ 
ſich nicht ftören. Erſt als der Jude vor Ermattung umſank, da hörte er auf. Er nahm das Geld, 
das ihm der Jude verſprochen hatte, lud den kranken Juden auf ſeinen Kücken und trug ihn zu 
der nahen Stadt, wo er wohnte. Dann ging er weiter. 

Am andern Morgen lief der Jude auf die Polizei und ſagte dort, ein Geiger habe ihn 
im tiefen Walde ermorden wollen und ſeiner ganzen Barſchaft beraubt. Der Geiger wurde 
ergriffen, und da der Jude ſeine Ausſage durch einen Eid bekräftigt hatte, ſollte jener auf dem 
Markt gehängt werden. Zu dieſem Swecke wurde ein Gerüſt aufgeſchlagen. Zwar erklärte der 


*) Polniſches Sprichwort: Jak Bóg da, to i z kija. 
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Geiger, der Jude habe ihm das Geld dafür gegeben, daß er den Vogel totgeſchoſſen habe, und 
er habe weiter nichts getan als auf ſeiner Geige geſpielt, aber man ſchenkte ihm keinen Glauben: 
vielmehr erregte der zerſchundene und zerlumpte Jude bei allen Mitleid. Bevor nun der Geiger 
das Gerüſt beſtieg, erbat er ſich als letzte Gnade, daß man ihn vor feinem Tode noch einmal feine 
Geige ſpielen laffe und daß der Jude bei feiner Binrichtung zugegen fei. | 

Doch der Jude wollte der Hinrichtung durchaus nicht beiwohnen, und erft recht nicht, 
als er gehört hatte, daß man dem Geiger erlaubt habe, vor feinem Tode auf der Geige zu ſpielen. 
Als man ihm jedoch erklärte, das gehe nicht anders, da erſchien er; aber er ließ ſich an einem 
nahen Faun feſtbinden. Der Geiger nahm ſeine Geige und begann zu ſpielen. Da tanzte plötzlich 
alles los, die Kichter, die Prieſter, die damen und die ganze Menge, die der Hinrichtung bei— 
wohnen wollte. Der Jude, der am Zaun feſtgebunden war, ſprang trotz der Bande bald auf 
den Faun, bald auf die eine, bald auf die andre Seite desſelben, und das ging immer raſcher, 
bis er zuletzt nicht mehr konnte. Da rief er den Richtern zu, er habe falſch geſchworen; er habe 
dem Geiger das Geld gegeben, und der ſolle aufhören zu ſpielen. Aber der Geiger ſpielte immer 
weiter. Da jah denn das Volk ein, daß der Geiger das Recht auf feiner Seite habe, und als dieſer 
nun mit dem Spielen aufhörte, da ſtürzte ſich die erregte Menge auf den Juden, um ihn zu 
hängen. Doch als ſie ihn vom Faun losbinden wollten, war er ſchon tot. Kt 

Aus Brudzyn, mitgeteilt durch Herrn Lehrer A. Szulezewsfi: polnijche Quelle. Doch 
geht das Märchen trotz einiger Abweichungen wohl auf Grimm, Kinder- und Bausmärchen 
Nr. 110 (Der Jude im Dorn) zurück. Der Herr Jefus, der in polniſchen Sagen und Märchen 
vielfach an die Stelle anderer Geſtalten tritt, der zur Probe geſchoſſene Hirſch, der von ſelbſt 
ſchießende Stock find neu. Eine pommerſche Erzählung) weiß von einem jüdiſchen Händler 
zu berichten, dem ſich, während er durch einen Wald geht, ein Wolf nähert. In ſeiner Angſt 
erhebt der Mann ſeinen Stock und legt auf den Wolf an, als wolle er ihn erſchießen. In dem- 
ſelben Augenblick kracht ein Schuß. Binter einem Gebüſch verſteckt hat ein Jäger geſtanden, der 
den Wolf niedergeſtreckt hat. Der Händler iſt vor Schreck niedergefallen; als er ſich wieder erhoben, 
glaubt er, fèin Stock habe den Wolf erſchoſſen, und er ruft: „Hab ich doch nicht gewußt, daß der 
Stock geladen war!“ Ahnliches bei A. Haas, Rügenſche Sagen und Märchen, 1. Aufl. S. 208; 
G. Dähnhardt, Schwänke aus aller Welt Nr. 51: Fr. S. Krauß, Figeunerhumor S. Iss. Ferner 
erzählte man vor einigen Jahren in der Gegend von Czarnikau folgende Sejchichte : Ein 
Inſpektor fuhr einſt mit feinen Leuten Roggen ein. Als er wieder auf das Feld kam, um eine 
neue Fuhre zu holen, bezog fich plötzlich der himmel, und es fing an zu regnen. Aus Ärger 
darüber, daß das Horn jetzt einregnete, nahm er feinen Stock, hielt ihn gen Himmel und ſagte, 
er wolle jetzt Gott erſchießen. Da krachte es mit einem Male los, als wenn wirklich jemand mit 
dem Gewehr geſchoſſen hätte, und in demſelben Augenblick war der Inſpektor verſchwunden: 
an der Stelle aber, wo er geſtanden hatte, lag ein großer Stein. Über die Sage vom Gottesfrevler 
j. Seitfchrift des Vereins für Volkskunde XVI, 177 ff. und 429. Bei U. Jahn, Volksmärchen 
aus Pommern und Rügen S. 51 zielt Hans im Übermut mit feinem Schlüſſel nach einem vor- 
überfliegenden Vogel und ruft: „Ach, wenn doch jetzt mein Schlüſſel eine Piſtole wäre!“ Und 
krach ging auch ſchon der Schuß los. 

Das Märchen vom Juden im Dorn kehrt mehrfach wieder. Bei L. Strackerjan, Aberglaube 
und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg Bd. II S. 330 wird es nicht erzählt, ſondern nur auf 
Grimm verwieſen. Bei U. Jahn, Volksmärchen S. 137, findet es ſich als kurze Epifode ein- 
geſchoben in das Drachenmärchen vom Bärenſohn, und hier kommt die Fiedel noch zum zweiten 
Mal zur Anwendung, indem der Bärenfohn einen Drachen faſt zu Tode fiedelt. Ebenfo ift die 
Geſchichte eingeſchoben in dem pommerſchen Märchen von der falſchen Schweſter, ſ. Blätter 
für pom. Volkskunde IV, 22. Bier wird die Geige ſogar dreimal gebraucht, indem Bans zuerſt 
ſeine Schweſter, dann einen Juden und zuletzt eine Schar von Räubern tanzen läßt, bis ſie kein 
Glied mehr rühren können. Auch bei M. Toeppen, Aberglauben aus Maſuren S. 147 f. findet 


*) 


’ ) 5. 0. Knoop, Schwank und Streich aus Pommern 
digrosz teilte mir Herr A. Szulczewski mit. Sie wird in der 
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fich die Erzählung wieder, doch wird hier eine Pfeife jtatt einer Geige genannt. Auch hier ift 
es der Herr Jefus, der dem Knecht die Pfeife gibt zum Lohn dafür, daß er ihm die aus der Hölle 
mitgenommenen, in Schäfchen verwandelten Seelen überläßt. In einem finniſchen Märchen 
bei E. Schreck S. 154 erhält der Jüngling von dem Unhold drei Muſikinſtrumente: eine Kantele 
(Sither), eine Fiedel und eine Flöte, die er ſpielen ſoll, wenn er in Gefahr gerät. Von einem 
Knecht bei dem Könige verleumdet, ſpielt er feine Inſtrumente und rettet ſich dadurch von dem 
Tode des Erhängens. Beim dritten Mal will der Hönig die Erlaubnis zum Spielen nicht mehr 
geben; ſchließlich gibt er ſie doch, läßt ſich aber an eine große Tanne feſtbinden, aus Furcht, 
ſich zu Tode tanzen zu müſſen, wenn er frei bliebe. Nach Krauß, Sagen und Märchen der Süd— 
flaven Bd. I S. 181 läßt Petrus den Diener eine Pfeife finden, nach der jeder tanzen muß. 
Um fie auszuprobieren, ſetzt der Diener fie an. Fufällig fuhr ein Pfaffe vorüber, und fobald 
das Pfeifchen ertönte, ſprang er vom Wagen und tanzte ſo lange zwiſchen Dorn und Strauch, 
bis er ganz zerſchunden war. Bei Haaſe, Sagen aus der Grafſchaft Ruppin S. 98, ſpielt ein 
kleiner roter Mann die Harmonika, nach deren Tönen Vater Dankow tanzt, immer durch die 
Sacken der Bäume hindurch, bis er fih alles Jeug vom Leibe geriſſen hat. Bei K. Unortz, 
Irländiſche Märchen S. 92, ſchenkte der Rieſe dem Tom eine Wunderpfeife, die jeden tanzen 
machte, der ihre Töne hörte. Tom überzeugte ſich auch bald von ihrer Wunderkraft, indem er 
fih auf ein Holzbündel fette und dieſes nach Haufe tanzen ließ. Und S. 94 heißt es: Tom fpielte 
jo ſchön, daß alle Bofleute zu tanzen anfingen, und auch der Drache, den Tom beſiegt hatte, ſtellte 
fih auf den Schwanz und begann zu tanzen. Dadurch bringt Tom die Königstochter zum Lachen. 
Ahnlich J. W. Wolf, Deutſche Hausmärchen S. 301. Bei Schleicher, Litauiſche Märchen S. 104, 
kommt der Prinz, dem die Königstochter verſprochen iſt, der aber von einem General um dieſelbe 
betrogen wird, als Bettler verkleidet mit feiner Geige an den Königshof, wo gerade die Hochzeit 
mit dem General gefeiert werden ſoll. Da alle ſo kümmerlich daſaßen, bat er um die Erlaubnis, 
einige Stückchen ſpielen zu dürfen. Und als er zu ſpielen anfing, da begann eine ſolche wunderbare 
Luſtbarkeit, ein Tanzen und Jubeln im ganzen Palafte des Königs, als wäre irgend ein herrlicher 
Tag angebrochen, und alle düſtere Trauer und Gedrücktheit war geſchwunden. Endlich ſei noch 
verwieſen auf J. W. Wolf, Deutſche Hausmärchen S. 225: Ein Soldat erhält von feinem Reife- 
kameraden eine Pfeife, welche die Eigenſchaft hatte, daß alle tanzen mußten, wenn man ſie blies. 
Er vertreibt damit die Teufel aus einem Schloſſe, indem er ſie ſo lange tanzen läßt, bis ſie 
verſprechen, das Schloß zu verlaſſen; und in der Hölle läßt er fie fo lange tanzen, bis fie ver- 
ſprechen, ihn zum Gberſten in der Hölle zu machen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt noch ein polniſches Märchen bei St. Chelchowski, Powiesci 
i opowiadania ludowe z okolic Przasnysza I S. 118 ff. Ein Müllergeſelle ging einſt auf die 
Wanderſchaft. Eines Tages kam er zu einer Hütte. Er trat hinein, fand fie aber leer. Er brannte 
deshalb ein Licht an und beſah ſich den Raum. Da ſah er an der Wand zwei Bilder hängen; das 
eine ſtellte Gott, das andre den Teufel vor. Er brannte nun noch ein Licht an und ſtellte vor 
jedes Bild ein Licht, indem er ſagte, man müſſe Gott treu dienen, den Böſen aber nicht ärgern.“) 
Dann legte er ſich nieder und ſchlief ein. Um Mitternacht kamen drei Teufel zu der Hütte. Als 
fie den ſchlafenden Wanderburſchen ſahen, ſagte der eine, man müſſe ihm den Kopf abreißen; 
der zweite jedoch riet davon ab, indem er ſagte, der Schlafende müſſe belohnt werden, da er auch 
für ihr Bildnis ein Licht angebrannt habe. Der dritte Teufel ſtimmte ihm bei. Nun gab ihm 
der eine ein Paar Stiefel, welche die Eigenſchaft beſaßen, daß er mit ihnen bei jedem Schritt 
eine Meile, bei jedem Sprunge zwei Meilen zurücklegte; der zweite Teufel gab ihm eine Geige, 
die fo ſchön ſpielte, daß jeder Huhörer ſogleich tanzen mußte; der dritte gab ihm ein Gewehr, 
mit dem er alles ſchießen konnte, was er wollte. Darauf gingen die Teufel fort. Als der Müller- 
geſelle am andern Morgen erwachte, nahm er die Geſchenke und ging weiter. Als er ein gutes 


*) Vergl. dazu mein Poſener Sagenbuch S. 105 und Conſt. Wurzbach, Die Sprichwörter der Polen 
hiſtoriſch erläutert, S. 25f. Das Sprichwort findet ſich, wie ſchon Wurzbach angibt, auch bei den Deutſchen, fo 
3. B. bei H. Friſchbier, Preußiſche Sprichwörter und volkstümliche Redensarten, 2. Aufl. Nr. 2415: Man muß 
dem lieben Gott ein, dem Teufel zwei Lichter anſtecken. Su der Erzählung f. auch F. Merkens, Was fih das 
Volk erzählt, Bd. III S. 252 und die Bemerkung S. 257 f. Sie iſt in der Rheinprovinz und Weſtfalen ſehr 
verbreitet und wird ſchon bei Johannes Pauli, Schimpf und Ernſt, erzählt. 
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Stüd gegangen war, fam er an einen großen Wald. Am Wege blieb er ſtehen. Da fah er einen 
ſchönen, mit vier Pferden befpannten Wagen ankommen. In demſelben ſaß ein reicher Herr. 
Als dieſer den Müllergeſellen mit dem Gewehr ſah, forderte er ihn auf, eine wilde Gans, welche 
gerade über dem Walde flog, zu erſchießen. Der Wanderburſche war einverſtanden, doch unter 
der Bedingung, daß der Berr die Gans, wenn er ſie erſchoſſen hätte, holen ſollte. Der Kerr ging 
auf dieſe Bedingung ein, und der Miillergejelle erſchoß die Gans. Diefe fiel in dichtes Dornen- 
geſtrüpp; trotzdem ging der Herr hin, um fie zu holen. Als er mitten im Gebüſch war, nahm 
der Müller ſeine Geige und begann zu ſpielen. Sofort fing der Herr im Dornengebüſch zu tanzen 
an und zerriß fich dabei die Kleider und verletzte fich. Der Müllergeſelle aber 309 feine Meilen- 
ftiefel an, und mit zwei Schritten war er weit fort. Er kam nun in ein Dorf und fragte bei dem 
Gutsherrn an, ob er nicht einen Jäger gebrauche. Er wurde gern angenommen, da der Herr 
gerade ein großes Feſt veranſtalten wollte, zu dem er viel Wild gebrauchte. Der Müllergeſelle 
nahm ſein Gewehr und ging in den Wald, und in kurzer Seit hatte er eine ſolche Menge Wild 
geſchoſſen, daß es mit zwei Wagen fortgeſchafft werden mußte. Während des Feſtes kamen 
die Herren auf ihre Dienſtleute zu ſprechen, und der Gaſtgeber erzählte dabei von feinem 
geſchickten Jäger. Die Gäſte wünſchten ihn zu ſehen, und ſo ließ man ihn holen. Unter den 
Gäſten befand fich aber auch jener Herr, den der Müllergefelle vor einigen Tagen fo angeführt 
hatte. Er erkannte den Jäger ſofort wieder und bat den Gaſtgeber, ihm den Jäger zu verkaufen, 
damit er ihn an den Galgen bringe. Anfangs weigerte fich der Herr entſchieden, dem Wunſche 
feines Gaſtes nachzukommen; zuletzt aber gab er nach, und der müllergeſelle ſollte nun gehängt 
werden. Kurz vor feinem Tode bat er um die Erlaubnis, ſich von ſeinem Herrn verabſchieden 
zu dürfen. Schnell zog er nun feine Meilenftiefel an, und mit wenig Schritten war er weit fort. 
Bald kam er bei einem Felde vorbei, auf welchem die Leute damit beſchäftigt waren, den Hafer 
zu mähen und aufzuſtellen. Es war das letzte Feld, und deshalb ſollte am Abend das Erntefeſt 
gefeiert werden. Ein alter Mann ſtand neben den Leuten. Als dieſer den Müllergeſellen ſah, 
fragte er ihn, ob er gut Geige ſpielen könne; und als jener das bejahte, forderte der Greis ihn 
auf, am Abend bei dem Feſte zu fpielen. Der Müllergefelle erklärte fich bereit dazu, wollte jedoch 
vorher dem Alten eine Probe feiner Kunft geben. Er nahm feine Geige und ſpielte, und ſogleich 
fingen alle Leute zu tanzen an, am meiften aber der Greis. Der Müllergeſelle ließ ſie ſo lange 
tanzen, bis fie allen ſchon aufgeſtellten Hafer umgeworfen hatten; dann zog er ſeine Meilen— 
ſtiefel an und war bald weit fort. Die Leute aber zürnten ihm ſehr, denn nun konnte am Abend 
das Erntefeſt nicht ſtattfinden, weil die Arbeit nicht beendet war. ; 


15. Warum es in Bnin feine Juden gibt. 


In dem Städtchen Bnin follen in früherer Zeit ſehr viele Juden gewohnt haben. Dort 
lebte auch ein katholiſcher Chriſt, den man wegen ſeiner Beſchränktheit allgemein den dummen 
Jazek nannte. Da dieſer den Juden manchen Streich ſpielte, ſo beſchloſſen fie, ihn in dem nahe 
gelegenen See zu ertränken. Zu dieſem Zwecke ſteckten fie ihn in einen Sack, trugen ihn an den 
See und verbargen ibn in den Sträuchern, um ihn am Abend in das Waſſer zu werfen. Als nun 
Jazek in dem Sade ſaß, kam ein reicher adliger Herr auf einem mit vier Pferden beſpannten 
Wagen dahergefahren. Jazek hörte das Nahen des Wagens und rief laut um Bülfe. Als der 
Herr das Geſchrei vernahm, ließ er halten und ftieg vom Wagen. Bald hatte er den Jazek ge— 
funden und fragte ihn erſtaunt, was er denn da in dem Sack mache. Und Jazek erwiderte ihm: 
„Berr, die Juden wollten mich zu ihrem König machen; ich aber wollte nicht, und deshalb haben 
ſie mich zur Strafe in dieſen Sack geſteckt. Gegen Abend werden ſie wiederkommen und mich zum 
König ausrufen.“ Als der Herr das hörte, wurde in ihm der Wunſch wach, ſelbſt König der Juden 
zu werden. Deshalb ſagte er zu Jazek, er ſolle ſein Geſpann und all ſeinen Reichtum nehmen: 
er ſelbſt werde hier bleiben, um König der Juden zu werden. Jazek war damit einverſtanden. 
Er ſetzte ſich in den Wagen und fuhr davon. Der Berr aber kroch in den Sack und wartete un— 
geduldig auf den Abend. Als es dunkel geworden war, kamen die Juden und warfen den Sack 
mit dem Edelmann in den See, und der Betrogene mußte ertrinken. Darauf kehrten ſie wieder 
in die Stadt zurück. Am andern Tage kam Jazek mit ſeinem ſchönen Geſpann in die Stadt Bnin 
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gefahren. Als die Juden ihn ſahen, machten fie große Augen und fragten ihn verwundert, wie 
er noch am Leben ſein könne, da ſie ihn ja doch in den See geworfen hätten. Jazek aber ſagte: 
„Als ihr mich in den See geworfen hattet und ich ertrunken war, da nahm mich der liebe Gott 
zu ſich, gab mir dies Geſpann und ſchenkte mir noch ſehr viel Geld dazu. Dann ſchickte er mich 
wieder auf die Erde herauf.“ Dann fuhr er fort. Die Juden aber wollten auch ein ſo ſchönes 
Geſpann und ſo viel Geld haben; deshalb ſprangen ſie alle in den See und ertranken. Seit der 
Seit gibt es in Bnin keine Juden mehr. 

Mitgeteilt von Herrn Lehrer Wisniewski in Pruſinowo bei Kumif. Die Erzählung findet 
fih bei Grimm K. 6. M. Nr. 61 (Das Bürle) und Anmerkung dazu (80. III S. 111 ff.); Singerle, 
Kinder- und Bausmärchen aus Süddeutſchland S. 5 ff. (Das Bäuerlein); K. Müllenhoff, Sagen, 
Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg S. 461 ff. (Die reichen 
Bauern) und Anmerkung dazu; Jof. Baltrich, Deutſche Volksmärchen aus dem Sachſenlande in 
Siebenbürgen, 5. Aufl. S. 224 (Der dumme Hans); J. Jegerlehner, Was die Sennen erzählen 
S. 44 (Ich mag fie niht, ich will fie nicht); U. Jahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen S. 522, 
und Schwänke und Schnurren aus Bauern Mund S. 159; ©. Knoop, Volksſagen aus dem öſt— 
lichen Hinterpommern S. 110 f. und Schwank und Streich aus Pommern S. 37; H. C. Anderſens 
Märchen: Der kleine Klaus und der große Klaus. Die Erzählung vom Bauern Kiwit |. auch 
Blätter für pom. Volkskunde IV S. 149. 

In der Provinz Poſen iſt die Erzählung in eigentümlicher Weiſe mit den Juden verknüpft, 
mit denen ſie natürlich urſprünglich nichts zu tun hat. Ich habe ſie bereits in etwas andrer Faſſung 
mitgeteilt in „Aus dem Pofener Lande“ II S. 32: Warum es in Bomſt keine Juden gibt. 
Mit mehr Recht wird fie indeſſen von dem Städtchen Bnin gelten, von dem fie auch im Dziennik 
Poznański vom 25. Dezember 1906 (Nr. 295) erzählt wird. Kaſper, jo heißt es bier, war ein 
ausgeſprochener Feind der Juden, und er ſann darüber nach, wie er ſie aus der Stadt vertreiben 
könne. Als die lange Nacht gekommen war, trieb er ihnen einen ſchwarzen Bock in den Tempel. 
Dann eilte er nach Haufe, legte fih ins Bett und ſagte zu feiner Frau, fie folle, wenn die Juden 
kämen, um ſich an ihm zu rächen, einen Hammer nehmen und ihm damit drei Schläge auf den 
Kopf geben. Nach kurzer Zeit kam auch ſchon eine große Schar von Juden ins Simmer geſtürzt, 
denn ſie hatten erfahren, daß Kaſper ihnen den Streich geſpielt hatte. Die Frau begann nun über 
den Tod ihres Mannes zu jammern; dann nahm fie den Hammer und ſchlug damit dem Toten 
dreimal auf die Stirn. Sofort ſprang Kajper auf und erklärte den erſtaunten Juden, daß der 
Hammer eine ſo wirkſame Kraft beſitze. Dieſe kauften ihm den Bammer für einen hohen Preis 
ab und eilten in die Stadt, um einer im Sterben liegenden alten Jüdin das Leben zu retten. Sie 
ſchlugen ihr auch dreimal gegen die Stirn; aber die Folge war, daß die alte Frau ſofort tot war. 
Nun erkannten die Juden Kajpers Liſt und ſchwuren ihm Rache. Aber Kafper war auf feiner Hut. 
Er ſagte zu ſeiner Frau: wenn die Juden kämen, um ihm etwas Böſes zu tun, ſollte ſie ſofort 
hinlaufen und den Tempel anſtecken. Bald kamen die Juden wieder, ſteckten Kajper in einen 
Sack und wollten ihn im See ertränken. Doch auf halbem Wege mußten ſie umkehren, denn es 
wurde ihnen berichtet, daß ihr Tempel brenne. Sie ließen den Sack fallen und eilten zur Brand— 
ſtätte. Kaſper aber dachte darüber nach, wie er ſich aus dem Sack befreien könnte. Da hörte er 
plötzlich das Geräuſch eines herannahenden Wagens und begann nun folgendes Selbſtgeſpräch 
zu führen: „Ich will nicht König der Juden werden! Mögen ſie einen Juden wählen! Ich will's 
nicht werden, und ſollte ich es mit meinem Leben büßen!“ Der Dorüberfahrende war ein reicher 
jüdiſcher Diehhändler, der nach Bnin fuhr, um daſelbſt den Viehmarkt zu beſuchen, der am nächſten 
Tage ſtattfinden ſollte. Er hatte eine ganze Menge Vieh bei ſich. Der Mann hörte das Geſpräch 
Haſpers und fragte ihn, ob er ihm nicht die Ehre, König der Juden zu werden, übertragen wolle. 
Kafper war dazu bereit, verlangte aber eine entſprechende Entſchädigung. Der Viehhändler gab 
ihm ſein Geſpann, ſein Vieh und alles Geld, das er ſich bei hatte; dann kroch er in den Sack und 
ließ ihn wieder zubinden. Kafper fette fih in den Wagen und fuhr nach dem nächſten Dorfe. 
Inzwiſchen hatten die Juden den Brand gelöſcht und kehrten wieder zu dem Sacke zurück, um 
ihren Racheplan zu verwirklichen. Sie warfen den Sack in den See, und der Diehhändler mußte 
ertrinken. Nachdem am nächſten Tage der Viehmarkt begonnen hatte, kam in einem eleganten 
Geſpann ein reichgekleideter Herr gefahren, der führte eine ſtattliche Herde Vieh zum Markte. 
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Die Bniner Juden näherten fich ihm nur ſchüchtern. Doch wie groß war ihr Erſtaunen, als fie 
in dem reichen Händler den totgeglaubten Kaſper erkannten! Einer entſchloß ſich, ihn zu fragen, 
ob er der Kafper wäre. „Ja, ich bin der Kaſper, den ihr geſtern ertränkt habt,“ antwortete er; 
„doch ihr habt mir damit kein Unrecht getan, denn ich bin ein reicher Mann dadurch geworden. 
Ich hatte nur wenige Groſchen in der Tafche, und dafür habe ich mir in der andern Welt dies 
alles, was ihr hier ſeht, gekauft. Dort wird ganz anders Handel getrieben. Für wenig Geld 
kann man dort ſchon ein reicher Mann werden.“ Die Juden bekamen Luſt, auch ſo viel Geld 
zu verdienen, und baten Kafper, er möchte ihnen doch dazu behilflich fein. Uaſper willigte ein. 
Jeder ſteckte das Geld zu fich, das er beſaß, und nun führte Kafper fie an den See und zeigte ihnen 
im See eine Stelle, wo im Jenſeits der Jahrmarkt ſtattfinde. Darauf faßte er einen, der gern 
der erſte fein wollte, und warf ihn ins Waſſer. Als nun an der Stelle die Luftblaſen in die Höhe 
ſtiegen, machte Kafper die übrigen Juden darauf aufmerkſam und ſagte, das Aufſteigen der 
Blaſen fei ein ſicheres Zeichen dafür, daß der Untergegangene bereits Geſchäfte mache. Nun 
waren auch die andern nicht mehr zu halten, aus Angſt, jener könnte ihnen alles wegkaufen, 
und fie ſprangen alle in den See und ertranken. In Bnin aber gibt es feit der Zeit keine Juden 
mehr. 
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